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Liebe  Leser! 

Trotz  erheblich  gestiegener  Produktionskosten  waren  wir  in 
den  vergangenen  Jahren  imstande,  den  Bezugspreis  des 
STERNs  stabil  zu  halten. 

Für  das  Jahr  1978  ist  eine  Preiserhöhung  unvermeidlich. 
Der  neue  Preis  beträgt  nun  20,-  DM. 

Es  ist  unser  aufrichtiges  Bemühen,  unseren  Lesern  auch 
weiterhin  inspirierenden  Lesestoff  zu  bieten. 

Die  Herausgeber 
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„Es 

gebührt  jedermann ..." 


PRÄSIDENT  SPENCER  W.  KIMBALL 


Niemand,  der  zum  Evangelium  bekehrt  worden  ist,  darf 
sich  vor  der  Pflicht  drücken,  andere  zur  Wahrheit  zu  füh- 
ren. Es  ist  ein  Vorzug,  daß  wir  dies  tun  dürfen,  und  es  ist 
unsere  Pflicht.  Der  Herr  hat  es  uns  geboten.  Heber  J. 
Grant  hat  gesagt: 

„Das  erste  große  Gebot  verlangt  von  uns  —  so  hat  Jesus 
Christus  es  erklärt  — ,  daß  wir  den  Herrn,  unseren  Gott, 
von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele  und  von  ganzem 
Gemüte  und  mit  aller  unserer  Kraft  lieben.  Ein  weiteres 
hat  er  als  diesem  ersten  gleich  bezeichnet:  Wir  sollen 
unseren  Nächsten  wie  uns  selbst  lieben.  Und  die  aller- 
beste Möglichkeit,  wie  wir  unserem  Nächsten  Liebe  er- 
weisen können,  ist  die,  daß  wir  ausgehen  und  das  Evan- 
gelium des  Herrn,  Jesu  Christi,  verkündigen  —das  Evan- 
gelium, über  dessen  göttlichen  Ursprung  der  Herr  uns 
Gewißheit  gegeben  hat(1)." 

Vor  einigen  Jahren  hat  man  mich  gefragt:  „Soll  jeder  junge 
Mann  in  der  Kirche  eine  Mission  erfüllen?"  Ich  habe  diese 
Frage  in  der  vom  Herrn  vorgeschriebenen  Weise  beant- 
wortet: „Ja,  jeder  junge  Mann,  der  würdig  ist,  soll  eine 
Mission  erfüllen."  Der  Herr  erwartet  es  von  ihm.  Und  wenn 
jemand  gegenwärtig  nicht  würdig  ist,  auf  Mission  zu  ge- 
hen, soll  er  sofort  damit  beginnen,  die  dafür  nötigen  Vor- 
aussetzungen zu  schaffen.  Der  Herr  hat  folgenden  Auf- 
trag erteilt: 

„Sendet  die  Ältesten  meiner  Kirche  aus  zu  den  Völkern, 
die  in  der  Ferne  wohnen  und  auf  den  Inseln  des  Meeres. 
Sendet  sie  in  fremde  Länder;  fordert  alle  Völker  auf,  zuerst 
die  NichtJuden  und  dann  die  Juden(2)." 
Somit  sollen  die  Ältesten  der  Kirche  in  der  ganzen  Welt, 
d.h.  die  jungen  Männer,  die  in  dem  Alter  sind,  wo  man  zum 
Ältesten  ordiniert  werden  kann,  darauf  bedacht  sein,  eine 
Mission  zu  erfüllen,  und  siesollen  sich  darauf  vorbereiten. 
Zur  Zeit  geht  nur  etwa  ein  Drittel  aller  jungen  Männer,  die 
dafür  in  Frage  kommen,  auf  Mission!  Ein  Drittel  ist  aber 
nicht  „jeder  junge  Mann". 

Man  könnte  auch  fragen:  „Soll  jedes  junge  Mädchen,  je- 
der Vater  und  jede  Mutter,  soll  jedes  Mitglied  der  Kirche 
eine  Mission  erfüllen?"  Auch  hierauf  hat  der  Herr  eine 
Antwort  gegeben:  Ja,  jeder  Mann,  jede  Frau,  jeder  junge 
Mann  und  jedes  junge  Mädchen,  ja,  selbst  jedes  Kind  soll 
eine  Mission  erfüllen.  Dies  besagt  aber  nicht,  daß  sie  im 
Ausland  einen  Dienst  als  Missionar  ableisten  müssen; 
es  heißt  nicht  einmal,  daß  sie  formell  berufen  und  als  Voll- 
zeitmissionare eingesetzt  werden  müssen,  sondern  daß  es 
jedem  von  uns  obliegt,  vom  Evangelium  Zeugnis  abzule- 


gen. Wir  haben  alle  Verwandte  und  Nachbarn,  Freunde  und 
Arbeitskollegen,  und  es  ist  unsere  Pflicht,  ihnen  zu  ver- 
kündigen, daß  das  Evangelium  wahr  ist  —  sowohl  durch 
Worte  als  auch  durch  unser  Vorbild. 

In  der  Schrift  werden  wir  mit  größter  Klarheit  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  alle  Mitglieder  der  Kirche  zur 
Missionsarbeit  verpflichtet  sind:  „Es  gebührt  jedermann, 
der  gewarnt  worden  ist,  seine  Mitmenschen  zu  warnen(3)." 
Auch  die  Propheten  dieser  Evangeliumszeit  haben  deutlich 
darauf  hingewiesen,  daß  alle  Mitglieder  verpflichtet  sind 
zu  missionieren.  David  O.  McKay  hat  dieses  Gebot  mit 
der  Aufforderung  unterstrichen:  „Jedes  Mitglied  ein  Mis- 
sionar(4)l" 

Wie  begeisternd  ist  es  für  uns,  die  wir  Mitbürger  im  Reich 
Gottes  sind,  vom  Herrn  mit  seiner  Botschaft  für  unsere 
Brüder  und  Schwestern  betraut  zu  werden,  die  der  Kirche 
nicht  angehören.  Vertauschen  wir  einmal  einen  Augenblick 
lang  die  Rollen.  Stellen  Sie  sich  vor,  Sie  wären  kein  Mit- 
glied der  Kirche  und  Ihr  Nachbar,  der  der  Kirche  nicht 
angehört,  wäre  ein  Heiliger  der  Letzten  Tage.  Würden  Sie 
es  wünschen,  daß  er  Ihnen  vom  Evangelium  erzählt?  Wür- 
den Sie  sich  an  Ihrer  neuen  Erkenntnis  erfreuen?  Würden 
Sie  Ihren  Nachbarn  noch  mehr  lieben  und  achten,  weil  er 
Ihnen  diese  Wahrheit  mitgeteilt  hat?  Allediese  Fragen  sind 
nur  mit  einem  Ja  zu  beantworten! 

In  der  Schrift  wird  deutlich  erklärt,  daß  das  Evangelium  in 
der  ganzen  Welt  verkündigt  werden  muß.  Dies  hat  auch 
der  Erlöser  betont,  als  er  kurz  vor  seiner  Himmelfahrt  seine 
Apostel  auf  den  Ölberg  geführt  und  gesagt  hat :  „(Ihr)  wer- 
det meine  Zeugen  sein  zu  Jerusalem  und  in  ganz  Judäa 
und  Samarien  und  bis  an  das  Ende  der  Erde(5)."  Auch 
für  seine  heutigen  Jünger  gilt  dieses  Gebot,  und  seine 
Worte  „bis  an  das  Ende  der  Erde"  schließen  gewiß  die 
Bewohner  aller  Kontinente  und  die  Menschen  in  jedem 
entlegensten  Winkel  der  Erde  ein. 

„Du  (sollst)  von  meinem  Namen  Zeugnis  geben,  nicht 
allein  den  NichtJuden,  sondern  auch  den  Juden;  und  du 
sollst  mein  Wort  zu  den  Enden  der  Erde  aussenden(6)." 
Sicher  hat  es  eine  besondere  Bedeutung,  daß  der  Herr  die 
folgenden  Worte  gebraucht  hat,  als  er  den  Auftrag  zum 
Missionieren  erteilte:  „allen  Nationen,  Geschlechtern, 
Sprachen  und  Völkern",  „Ende  der  Erde"  u.  ä.  Es  besteht 
ein  universeller  Bedarf  für  die  Verkündigung  des  Evange- 
liums, und  man  muß  ihm  überall  Rechnung  tragen.  Die 
Menschheit  ist  eine  große  Familie,  denn  alle  sind  Kinder 
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unseres  Vaters  im  Himmel,  und  wir  haben  das  umfassende 
Gebot  erhalten,  allen  Mitgliedern  dieser  Familie  das  Evan- 
gelium zu  bringen. 

Wenn  es  keine  Bekehrten  gäbe,  würde  die  Kirche  verküm- 
mern und  untergehen.  Der  wichtigste  Grund,  warum  wir 
missionieren  sollen,  ist  aber  vielleicht  der,  daß  die  Welt 
das  Evangelium  hören  und  Gelegenheit  erhalten  soll,  es 
anzunehmen.  In  der  Schrift  finden  sich  zahlreiche  Stellen, 
wo  die  Evangeliumsverkündigung  geboten  wird,  wo  Men- 
schen zu  dieser  Aufgabe  berufen  werden  und  wo  Verhei- 
ßungen und  Lohn  dafür  in  Aussicht  gestellt  werden.  Ich 
benutze  absichtlich  das  Wort  „geboten",  denn  es  handelt 
sich  hier  um  eine  nachdrückliche  Weisung,  der  wir  uns 
weder  als  einzelne  noch  als  Gesamtheit  entziehen  dürfen. 
Außerdem  hat  die  Kirche  nicht  nur  das  klare  Gebot  erhal- 
ten, daß  alle  Mitglieder  missionieren  sollen,  sondern  wir 
sollen  das  Evangelium  allen  Kindern  des  Vaters  im  Him- 
mel bringen,  die  auf  dieser  Erde  leben. 
Der  Herr  hat  uns  kundgetan,  daß  wir,  wenn  wir  sein  Wort 
verkündigen,  damit  rechnen  können,  daß  er  uns  mit  seiner 
Macht  beisteht.  Er  hat  gesagt:  „Mir  ist  gegeben  alle  Ge- 
walt im  Himmel  und  auf  Erden."  Und  in  den  nächsten 
Versen  hat  er  eine  Möglichkeit  genannt,  wie  diese  Gewalt 
oder  Macht  angewendet  werden  kann:  „Darum  gehet  hin 
und  machet  zu  Jüngern  alle  Völker  .  .  .,  und  lehret  sie 
halten  alles,  was  ich  euch  befohlen  habe.  Und  siehe,  ich 
bin  bei  euch  alle  Tage  bis  an  der  Welt  Ende(7)." 
Wenn  die  Missionsarbeit  wirklich  das  Werk  des  Herrn  ist 
—  und  sie  ist  es  — ,  und  wenn  sie  durch  seine  Macht  aus- 
geführt werden  soll  —  und  so  wird  es  geschehen  — ,  warum 
sollten  wir  uns  als  Heilige  der  Letzten  Tage  dann  fürchten, 
anderen  das  Evangelium  zu  bringen,  und  warum  sollten 
wir  damit  zögern? 

Zu  seinem  Propheten  Jeremia  hat  der  Herr  gesagt :  „Siehe, 
ich,  der  Herr,  bin  der  Gott  alles  Fleisches,  sollte  mir  etwas 
unmöglich  sein(8)?"  Ich  glaube  daran,  daß  der  Herr  alles 
ausführen  kann,  was  er  vorhat,  und  sein  Wunsch  ist  es 
gewiß,  daß  jeder  Mensch  im  Evangelium  unterwiesen  wird. 
Weiter  hat  uns  der  Herr  kundgetan,  daß  er  nicht  nur  einen 
Weg  bereiten  wird,  wie  wir  missionieren  können,  sondern 
daß  er  auch  mit  denen  sein  wird,  die  bei  diesem  Dienst 
mitwirken.  Am  Anfang  dieser  Evangeliumszeit  hat  er  dem 
Präsidenten  des  Rates  der  zwölf  Apostel  folgendes  ver- 
heißen, und  die  gleichen  Grundsätze  gelten  für  alle,  die 
in  seinem  Dienst  stehen: 

„Deshalb  gehe  überall  dorthin,  wohin  sie  dich  senden  wer- 
den, und  ich  werde  mit  dir  sein.  Wo  du  auch  meinen  Na- 
men verkündigen  wirst,  da  soll  dir  das  Tor  weit  aufgetan 
werden,  damit  die  Menschen  mein  Wort  empfangen 
können(9)." 

Als  Missionare  sollen  wir  uns  daher  nicht  fragen,  ob  wir 
nun  unseren  Dienst  leisten  sollten  oder  nicht,  sondern 
wir  sollen  planen  und  sodann  unsere  Arbeit  verrichten.  Was 
die  Evangeliumsverkündigung  anlangt,  so  gibt  es  in  der 
Welt  keine  Tür,  die  sich  nicht  öffnen  ließe.  Ich  sehe  aber 
keinen  guten  Grund,  warum  der  Herr  Türen  öffnen  sollte, 
durch  die  wir  mangels  Vorbereitung  noch  gar  nicht  gehen 
können.  Andererseits  glaube  ich  daran,  daß  er  uns  jede 


Tür  öffnen  wird,  durch  die  wir  dank  genügender  Vorberei- 
tung eintreten  können.  Wenn  wirdas  Eintreten  versäumen, 
tragen  wir  selbst  die  Verantwortung  dafür.  Wenn  wir  auf 
dem  Gebiet  der  Missionsarbeit  unserer  Pflicht  nicht  voll 
nachkommen,  wird  Gott  uns  wegen  der  Seelen,  zu  deren 
Erlösung  wir  den  Weg  hätten  bereiten  können,  zur  Rechen- 
schaft ziehen,  davon  bin  ich  überzeugt. 
Als  Missionare  haben  wir  nicht  in  erster  Linie  die  Auf- 
gabe, die  Menschen  davon  zu  überzeugen,  daß  das  Evan- 
gelium wahr  ist.  Wenn  dem  Herrn  vorwiegend  daran  gele- 
gen wäre,  die  Menschen  davon  zu  überzeugen,  daß  dieses 
Werk  von  ihm  ausgeht,  so  könnte  er  seine  Macht  so  deut- 
lich kundtun  —  und  würde  es  vielleicht  auch  — ,  daß  zahl- 
reiche Menschen  schon  nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit 
die  Wahrheit  erkennen  könnten.  Er  könnte  sprechen,  wenn 
er  wollte,  und  alle  Menschen  auf  Erden  könnten  ihn  in  ihrer 
eigenen  Sprache  hören.  Er  könnte  seine  Worte  auch  an  den 
Himmel  schreiben,  wo  alle  sie  lesen  oder  sehen  könnten. 
Was  wäre  aber,  wenn  die  auf  diese  Weise  überzeugten 
Menschen  nicht  tatsächlich  ein  besseres  Leben  führen, 
ihren  Sünden  entsagen  und  sich  ihm  in  Rechtschaffenheit 
zuwenden  würden?  Sie  wären  in  einer  schlechteren  Lage 
als  vorher  und  den  Eingebungen  des  Heiligen  Geistes  noch 
weniger  zugänglich. 

Nein,  dem  Herrn  geht  es  nicht  in  erster  Linie  darum,  daß 
seine  Kinder  von  seinem  Werk  lediglich  überzeugt  werden. 
Vielmehr  möchte  er,  daß  sie  zum  Evangelium  bekehrt  wer- 
den. Wahre  Bekehrung  führt  dazu,  daß  man  sich  von  seiner 
sündigen  Lebensführung  abwendet  und  ein  neues  Leben 
in  Christus  beginnt.  Eine  solche  Bekehrung  bedeutet  also 
eine  neue  Lebensführung.  Vorzeiten  hat  dies  der  Apostel 
Paulus  so  ausgedrückt: 

„Darum,  ist  jemand  in  Christus,  so  ist  er  eine  neue  Krea- 
tur; das  Alte  ist  vergangen,  siehe,  es  ist  alles  neu  ge- 
wordenem)!" 

Eigentlich  bekehrt  ein  Missionar  selbst  niemanden,  son- 
dern die  Bekehrung  wird  vom  Heiligen  Geist  bewirkt.  Die 
Macht  der  Bekehrung  ist  unmittelbar  mit  dem  Heiligen 
Geist  verbunden,  denn  nur  durch  die  Kraft  dieses  Geistes 
kann  der  Mensch  wahrhaft  bekehrt  werden  und  wissen, 
daß  Jesus  Christus  der  Erlöser  ist.  Dennoch  haben  die 
Missionare  und  die  Mitglieder  wesentlichen  Anteil  am 
Vorgang  der  Bekehrung.  Wir  sollen  nämlich  Zeugnis  davon 
ablegen,  daß  das  Evangelium  wahr  ist,  und  unser  Zeugnis 
kann  durchaus  den  zündenden  Funken  auslösen,  wodurch 
der  Vorgang  der  Bekehrung  beginnt.  Damit  ergibt  sich 
für  uns  eine  zweifache  Verantwortung :  Zum  einen  müssen 
wir  davon  zeugen,  was  wir  wissen,  fühlen  und  gefühlt  ha- 
ben, und  zum  andern  müssen  wir  so  leben,  daß  der  Hei- 
lige Geist  mit  uns  sein  und  unsere  Worte  machtvoll  ins 
Herz  des  Wahrheitssuchers  tragen  kann. 

Der  Herr  hat  uns  für  die  Evangeliumsverkündigung  erha- 
bene Segnungen  verheißen;  inwieweit  sie  uns  zufallen, 
hängt  davon  ab,  wie  gut  wir  diese  Aufgabe  bewältigen.  Es 
werden  sich  geistige  Wunder  ereignen,  und  wir  werden 
dabei  Hilfe  von  der  anderen  Seite  des  Schleiers  erhalten. 
„Und  wo  sie  euch  aufnehmen,  da  will  auch  ich  sein,  denn 
ich  will  voreuch  hergehen.  Ich  werdezu  eurer  Rechten  und 


zu  eurer  Linken  sein.  Mein  Geist  wird  in  euern  Herzen  und 
meine  Engel  werden  um  euch  her  sein(11)." 
Der  Herr  hat  uns  verheißen,  daß  wir  leichter  Vergebung 
unserer  Sünden  finden,  wenn  wir  Seelen  zu  Christus  brin- 
gen und  standhaft  im  Zeugnisgeben  vor  der  Welt  bleiben. 
Und  sicher  sucht  jeder  von  uns  nach  zusätzlicher  Hilfe, 
um  Sündenvergebung  zu  erlangen(12).  Im  4.  Abschnitt  des 
Buches  , Lehre  und  Bündnisse'  —er  zählt  zu  den  großartig- 
sten aller  die  Missionsarbeit  betreffenden  Aussagen  in  der 
Schrift  —  heißt  es,  daß  wir,  wenn  wir  diesen  Dienst  „von 
ganzem  Herzen,  mit  aller  Kraft,  mit  ganzer  Seele  und  Stär- 
ke" versehen,  „am  Jüngsten  Tage  ohne  Tadel  vor  Gott 
stehen"  können(13). 

Weiter  hat  der  Herr  gesagt:  „Und  wenn  ihr  alle  Tage  eures 
Lebens  diesem  Volke  Buße  predigt  und  nur  eine  Seele  zu 
mir  bringt,  wie  groß  wird  eure  Freude  mit  ihr  im  Reiche 
meines  Vaters  sein! 

Und  wenn  eure  Freude  schon  groß  sein  wird  wegen  einer 
Seele,  die  ihr  zu  mir  in  meines  Vaters  Reich  bringt,  wie 
groß  wird  erst  eure  Freude  sein,  wenn  ihr  viele  Seelen  zu 
mir  bringen  könnt(14)!" 

UnserZiel  soll  es  sein,  so  schnell  wie  möglich  herauszufin- 
den, welche  Kinder  unseres  Vaters  im  Himmel  geistig  so 
weit  vorbereitet  sind,  daß  sieden  ganzen  Weg  bis  zur  Taufe 
zurücklegen  werden,  die  sie  ins  Reich  Gottes  führt.  Eine 
der  besten  Möglichkeiten,  wie  wir  dies  feststellen  können, 
besteht  darin,  daß  wir  baldmöglichst  einen  Kontakt  zwi- 
schen den  Vollzeitmissionaren  und  unseren  Verwandten 
und  Freunden,  Nachbarn  und  Bekannten  herstellen.  War- 
ten Sie  nicht,  bis  Sie  lange  mit  ihnen  Gemeinschaft  ge- 
pflegt haben  oder  bis  der  passende  Augenblick  gekommen 
ist.  Statt  dessen  müssen  Sie  ermitteln,  ob  sie  zu  den  Aus- 
erwählten gehören.  „Meine  Auserwählten  hören  meine 
Stimme  und  verhärten  ihre  Herzen  nicht(15)."  Wenn  sie 
diese  Stimme  hören  und  ihr  Herz  dem  Evangelium  öffnen, 
wird  sich  dies  sogleich  zeigen.  Falls  sie  aber  nicht  zuhören 
und  ihr  Herz  durch  Zweifelsucht  oder  negative  Äußerungen 
verhärten,  sind  sie  auf  das  Evangelium  nicht  vorbereitet. 
Bringen  Sie  ihnen  in  diesem  Fall  weiterhin  Liebe  entgegen, 
pflegen  Sie  den  Kontakt,  und  warten  Sie  auf  die  nächste 
günstige  Gelegenheit,  wo  Sie  herausfinden  können,  ob  sie 
inzwischen  bereit  sind.  Sie  werden  ihre  Freundschaft  und 
Achtung  nicht  einbüßen. 

Natürlich  gibt  es  entmutigende  Erlebnisse,  doch  darf  man 
die  Sache  nie  verlorengeben.  Niemand  verliert  einen 
Freund,  nur  weil  dieser  keine  weiteren  Besuche  der  Mis- 
sionare mehr  wünscht.  Man  kann  den  Umgang  mit  dem 
Betreffenden  fortsetzen,  ohne  daß  die  Freundschaft  zu 
ihm  oder  das  besondere  Verhältnis  zu  der  Familie  —falls 
es  sich  um  eine  Familie  handelt  —darunter  leidet.  Manch 
einer  braucht  eben  länger,  bis  er  zur  Kirche  findet.  Das 
Mitglied  soll  weiter  Gemeinschaft  mit  dem  Betreffenden 
pflegen  und  zu  einem  späteren  Zeitpunkt  erneut  eine  Be- 
kehrung versuchen.  Niemand  soll  wegen  eines  augenblick- 
lichen Mißerfolgs  den  Mut  sinken  lassen.  Es  gibt  Hunderte 
von  Fällen,  wo  sich  die  Ausdauer  beim  Missionieren  aus- 
gezahlt hat. 
In  einigen  Gebieten  der  Welt  haben  die  Mitglieder  bemer- 


kenswerte Erfolge  zu  verzeichnen.  Sie  geben  den  Missio- 
naren so  viele  und  so  gute  Empfehlungen,  wo  die  Wahr- 
heitssucher bereit  sind,  sich  in  der  Wohnung  des  Mitglieds 
oder  zu  Hause  bei  der  eigenen  Familie  in  Gegenwart  des 
Mitglieds  unterweisen  zu  lassen,  daß  die  Missionare  von 
morgens  bis  abends  nur  damit  beschäftigt  sind,  diese 
Familien  zu  belehren  und  sich  ihrer  bei  der  Vorbereitung 
auf  die  Taufe  anzunehmen. 

Wenn  das  Missionieren  von  Erfolg  gekrönt  sein  soll,  muß 
das  eigentliche  Ziel  darin  liegen,  daß  die  Mitglieder  nach 
Interessierten  suchen,  während  die  Vollzeitmissionare  das 
Unterweisen  übernehmen.  Dadurch  lassen  sich  viele  der 
alten  Probleme,  die  wir  von  der  Missionsarbeit  kennen, 
eher  lösen.  Wo  die  Mitglieder  selbst  die  Wahrheitssucher 
ermitteln,  haben  sie  ein  persönliches  Interesse  an  der 
Eingliederung ;  es  gehen  vor  der  Taufe  weniger  Wahrheits- 
sucher verloren,  und  die  Getauften  bleiben  eher  aktiv.  Die- 
se Methode  hat  noch  einen  weiteren  günstigen  Neben- 
effekf.  Wenn  ein  Mitglied  bei  der  Bekehrung  eine  Rolle 
spielt  —  auch  wenn  es  sich  nur  um  eine  oberflächliche 
Beziehung  zu  dem  Untersucher  handelt  — ,  merkt  dieser 
anscheinend  viel  schneller,  daß  die  Mormonen  ein  beson- 
deres Gesundheitsgesetz  haben  (das  Wort  der  Weisheit 
bildet  dann  keine  Überraschung  mehr  für  ihn),  daß  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  den  Sonntag  in  der  Kirche  und 
nicht  am  Angelteich  oder  auf  dem  Fußballplatz  verbringen 
(der  Untersucher  braucht  nicht  über  das  Gebot  der  Sabbat- 
heiligung verblüfft  zu  sein)  und  daß  die  Mitglieder  der 
Kirche  deren  Programme  bereitwillig  durch  Geldzuwen- 
dungen unterstützen  (der  Untersucher  versteht  leichter, 
daß  man  den  Zehnten  bezahlen  und  Spenden  für  das  Fast- 
opfer sowie  den  Haushalts-,  Bau-,  Missionarsfonds  usw. 
entrichten  soll).  Gibt  es  fürden  Untersucher  keine  oder  nur 
wenige  Überraschungen,  so  läßt  sich  die  Abneigung  gegen 
die  Taufe  leichter  überwinden. 

Die  Mitglieder  sollen  danach  streben,  Familien  und  nicht 
Alleinstehende  zu  empfehlen.  Zwar  unterweisen  die  Mis- 
sionare auch  Einzelpersonen,  doch  werden  sie  hauptsäch- 
lich ausgesandt,  um  der  Kirche  vollständige  Familien  zu- 
zuführen. Eine  Familie  findet  im  allgemeinen  stärkeren 
und  dauerhafteren  Halt  in  der  Kirche  als  Einzelpersonen. 
Selbst  wenn  nur  einer  in  der  Familie  stark  ist,  trägt  er  dazu 
bei,  daß  auch  alle  anderen  aktiv  bleiben  und  daß  das  eine 
oder  andere  Familienmitglied,  das  einmal  zeitweilig 
schwach  ist,  wieder  einen  sicheren  Stand  erhält. 
Wir  erwarten,  daß  die  Pfahl-  und  die  Vollzeitmissionare 
Hand  in  Hand  arbeiten  und  daß  sie  die  Mitglieder  der  Kir- 
che zur  Mitarbeit  bei  dem  Bestreben  heranziehen,  den 
Kindern  unseres  Vaters  im  Himmel  die  Tür  zum  Evange- 
lium zu  öffnen.  Eine  der  wichtigsten  Möglichkeiten  hierzu 
besteht  darin,  daß  man  die  Organisationen  und  Programme 
der  Kirche  für  die  Missionsarbeit  nutzbar  macht.  Daher 
sollen  die  Beamten,  Lehrer  und  Mitglieder  der  Hilfsorga- 
nisationen und  Priestertumskollegien  ihre  Organisation  in 
Ordnung  halten  und  sie  zu  einem  wahren  Licht  auf  einem 
Berg  machen,  das  der  ganzen  Welt  Licht  geben  kann.  Wir 
können  gar  nicht  stark  genug  betonen,  wie  notwendig  es 
ist,  daß  die  Missionarsarbeit  im  Rahmen  der  Priestertums- 
(Fortsetzung  auf  Seite  16) 


Wie  die  Mitglieder 
erfolgreich 

missionieren  können 


Ein  Gespräch  mit  Franklin  D.  Richards 

von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


F.  D.  Richards:  Das  Missionieren  ist  ein  großartiges  Re- 
zept dafür,  wie  man  glücklich  sein  kann.  Dadurch,  daß 
wir  andere  am  Evangelium  teilhaben  lassen,  werden  wir 
selbst  von  Freude  erfüllt  und  setzen  uns  selbst  Prioritäten. 
Der  Herr  hat  gesagt,  daß  jedem  von  uns  eine  Aufgabe  für 
das  ganze  Leben  gestellt  ist:  anderen  zu  zeigen,  wie  man 
ihn  findet. 

Wenn  ich  die  Heiligen  frage,  was  für  Ziele  wir  mit  der 
Missionsarbeit  verfolgen,  so  antworten  die  einen,  daß  das 
Evangelium  allen  Völkern  verkündigt  werden  soll,  die  an- 
deren, daß  wir  das  Buch  Mormon  überall  verbreiten  sollen, 
und  wieder  andere,  daß  die  Welt  gewarnt  werden  soll. 
Meistens  muß  man  ein  Dutzend  fragen,  bis  jemand  sinn- 
gemäß antwortet  „Bekehrte  zu  taufen",  obwohl  dies 
eigentlich  unser  Ziel  ist.  Alles  andere  hat  nur  dann  einen 
Sinn,  wenn  es  in  diese  Richtung  weist. 
Frage:  Können  Sie  einige  Möglichkeiten  nennen,  wie  die 
Mitglieder  mithelfen  können  zu  erreichen,  daß  Menschen 
getauft  werden? 

F.  D.  Richards:  Ich  sehe  drei  einfache  Möglichkeiten,  wie 
ein  Mitglied  missionieren  kann: 

1.  Wir  sollen  unser  Licht  so  leuchten  lassen,  daß  andere 
unsere  guten  Werke  sehen  können,  wie  es  in  der  be- 
kannten Schriftstelle  heißt.  Jedes  Jahr  schließen  sich 
der  Kirche  Zehntausende  an,  weil  sie  Mitglieder  sehen, 
die  nach  den  Evangeliumsgrundsätzen  leben  ud  da- 
durch glücklich  sind.  Und  vielleicht  gibt  es  auch  Zehn- 
tausende, die  der  Kirche  nicht  beitreten  oder  kein 
Interesse  am  Evangelium  haben,  weil  auch  sie  einiges 
sehen  .  .  . 

2.  Wir  können  die  sogenannten  „Goldenen  Fragen"  stel- 
len —  Fragen  wie:  „Wissen  Sie  etwas  über  die  Mor- 
monen?" Je  nach  der  Antwort  kann  man  weiter  fragen : 
„Möchten  Sie  mehr  darüber  wissen?" 

3.  Wir  können  unsere  Freunde  und  Nachbarn  bitten,  mit 
uns  an  Versammlungen  und  Aktivitäten  der  Kirche 
teilzunehmen. 

Frage:  Warum,  meinen  Sie,  laden  einige  unserer  Mitglie- 
der nur  ungern  andere  Menschen  ein,  etwas  über  das  Evan- 
gelium zu  erfahren? 

F.  D.  Richards:  Sie  fürchten,  sie  könnten  jemand  beleidi- 
gen, oder  es  fehlt  ihnen  an  Glauben  —  oder  beides!  Wis- 
sen Sie,  das  ist  eine  traurige  Sache,  denn  der  Herr  hat  ge- 
sagt: „Meine  Auserwählten  hören  meine  Stimme  und  ver- 
härten ihre  Herzen  nicht(1 )."  Unsere  Aufgabe  ist  es  wohl 
nicht,  jedes  Nichtmitglied  in  die  Kirche  zu  führen,  sondern 


nur  die  Auserwählten!  Und  wie  erkennt  man,  wer  die  Aus- 
erwählten sind?  Der  Herr  hat  gesagt,  daß  sie  seine  Stimme 
hören  —daß  sie  zuhören  und  für  ihr  Handeln  Konsequen- 
zen daraus  ziehen.  Es  mag  sein,  daß  jemand  gegenwärtig 
nicht  „auserwählt"  ist,  vielleicht  auch  noch  nicht  in  einem 
Jahr,  weil  es  in  seinem  Leben  irgendein  Hindernis  gibt. 
Und  doch  kann  sich  seine  ganze  Einstellung  ändern;  er 
kann  einer  der  Auserwählten  werden.  Dies  ist  der  Grund, 
warum  wir  ständig,  unser  ganzes  Leben  lang,  den  Men- 
schen immer  von  neuem  die  Möglichkeit  geben,  die  Stim- 
me des  Herren  zu  hören.  Könnten  wir  auch  nur  etwas  we- 
niger tun?  Hat  der  Herr  nicht  uns  allen  so  viele  Chancen 
in  unserem  Leben  gegeben?  Wenn  wir  uns  einen  Stand 
erarbeitet  haben,  wo  wir  auf  dem  Weg  dazu  sind,  ihm 
gleich  zu  werden,  möchten  wir  diese  Möglichkeit  auch 
anderen  gewähren.  Nehmen  Sie  sich  fest  vor,  den  Auftrag 
des  Herrn  auszuführen,  und  nehmen  Sie  ihn  beim  Wort  — 
dann  wird  er  Ihnen  den  Weg  zeigen.  So  einfach  ist  es!  Und 
was  für  Erfolge  können  wir  damit  erreichen! 
Als  ich  vor  einem  Jahr  nach  Iowa  flog,  setzte  ich  mich 
neben  einen  jungen  Studenten,  der  die  Universität  des 
Staates  Utah  besucht  hatte.  Ich  fragte  ihn,  wie  es  ihm  dort 
gefallen  habe,  und  er  antwortete:  „Ich  fand  es  einfach 
herrlich."  Ich  fragte  ihn  nach  dem  Grund  für  seine  Begei- 
sterung, und  er  nannte  die  Menschen,  die  dort  studieren. 
Ich  ließ  mir  seinen  Namen  und  seine  Anschrift  geben  und 
fragte  ihn,  ob  es  ihm  recht  wäre,  wenn  ihn  zwei  junge 
Missionare  besuchten.  Sechs  Monate  darauf  bekam  ich 
von  den  Missionaren  einen  Brief,  worin  sie  mir  mitteilten, 
daß  sie  in  dieser  Woche  den  jungen  Mann,  seine  drei  Ge- 
schwister und  seine  Eltern  taufen  würden. 

Vor  wenigen  Monaten  plauderte  ich  mit  jemandem  auf  dem 
Flughafen.  Nachdem  wir  einige  Zeit  miteinander  geredet 
hatten  und  er  mir  meine  Fragen  über  ihn  beantwortet  hat- 
te, erkundigte  er  sich  danach,  wer  und  was  ich  sei.  Ich 
sagte:  „Ich  glaube,  Sie  könnten  mich  am  besten  einen 
Missionar  der  Mormonen  nennen.  Möchten  Sie  etwas  über 
die  Mormonenkirche  erfahren?"  fragte  ich  sodann.  Dies 
bejahte  er.  Ich  notierte  seinen  Namen  und  seine  Adresse 
und  fragte,  ob  ich  zwei  Mitglieder  der  Kirche  beauftragen 
dürfte,  ihn  zu  besuchen.  Nach  drei  oder  vier  Wochen  traf 
ein  Brief  bei  mir  ein,  worin  mir  von  einem  wunderbaren 
Erlebnis  berichtet  wurde. 

Ich  glaube,  daß  uns  der  Herr  auf  unserem  Lebensweg 
vielen  seiner  Auserwählten  begegnen  läßt  und  daß  er  sie 
in  unsere  Umgebung  bringt.  Es  ist  dann  an  uns,  diesen 
Menschen  Kenntnis  von  der  Wahrheit  zu  vermitteln. 

Nun  gibt  es  für  die  Missionsarbeit  günstige  und  ungün- 
stige Augenblicke.  Wenn  jemand  gerade  mit  mehreren 
anderen  Menschen  spricht,  ist  es  ungeschickt,  ihn  zu  fra- 
gen, ob  er  mehr  vom  Evangelium  wissen  will.  Plaudern 
Sie  mit  ihm,  wenn  er  allein  ist.  Und  wenn  Sie  dabei  freund- 
lich lächeln  und  Ihr  Herz  von  Glauben  durchdrungen  ist, 
werden  sehr  viele  auf  Ihren  Vorschlag  eingehen.  Es  müßte 
jedem  gelingen,  alle  zwei  oder  drei  Monate  mindestens 
einen  Menschen  zu  finden,  den  die  Missionare  unterwei- 
sen können. 
Frage:   Einige  Mitglieder  scheinen  geradezu  von  einem 


Geist  erfüllt  zu  sein,  der  sie  dazu  treibt,  andere  am  Evan- 
gelium teilhaben  zu  lassen,  während  es  andere  gibt,  denen 
es  anscheinend  schwerfällt,  diesen  Geist  zu  bekommen. 
Können  Sie  uns  einige  Ratschläge  geben,  wie  man  diesen 
Geist  erlangt? 

F.  D.  Richards:  Und  ob!  Und  dieser  Rat  wird  nur  selten 
zum  Mißerfolg  führen!  Lesen  Sie  jede  Woche  —  oder  so 
oft,  wie  es  für  Sie  nötig  ist  —Joseph  Smith'  Zeugnis.  Man 
findet  es  in  der  Köstlichen  Perle.  Wenn  Sie  dies  tun,  so 
verspreche  ich  Ihnen,  daß  Sie  vom  Geist  der  Wiederher- 
stellung des  Evangeliums  durchdrungen  werden.  Joseph 
Smith' Zeugnis  ist  der  Kern  unserer  Botschaft:  Die  Himmel 
wurden  geöffnet,  Gott  Vater  und  sein  Sohn  sind  dem  Pro- 
pheten Joseph  Smith  erschienen,  und  durch  ihn  —  Gott 
benutzte  ihn  als  sein  Werkzeug  —  wurde  das  Evangelium 
in  seiner  Vollständigkeit  wiederhergestellt  und  damit  auch 
die  Vollmacht,  im  Namen  Gottes  zu  handeln;  so  wurde 
die  Kirche  wieder  aufgerichtet.  Deshalb  steht  noch  heute 
an  der  Spitze  der  Kirche  ein  Prophet.  Das  ist  unsere  Bot- 
schaft. Wenn  wir  davon  ganz  erfüllt  sind,  sind  wir  auch 
bereit,  mit  anderen  darüber  zu  reden.  Ich  führe  gern  die 
Broschüren  bei  mir,  worin  Joseph  Smith  seine  Geschichte 
erzählt.  Ich  lese  sie  und  gebe  sie  anderen  Menschen.  Oft 
ergibt  sich  daraus  ein  Gespräch. 

Frage:  Gibt  es  noch  andere  Möglichkeiten,  wie  die  Mit- 
glieder erfolgreich  bei  der  Aufgabe  sein  können,  ihr  gan- 
zes Leben  lang  Missionare  zu  sein? 
F.  D.  Richards:  Gewiß!  Das  Ermitteln  und  Unterweisen 
von  Wahrheitssuchern  bildet  ja  nur  einen  Teil  jenes  Vor- 
gangs, wodurch  wir  Bekehrte  taufen  wollen.  Ein  weiterer 
sehr  wichtiger  Teil  der  Arbeit  besteht  darin,  daß  wir  die 
Missionare  unterstützen,  während  diese  den  Wahrheits- 
sucher belehren.  Dabei  müssen  wir  echte  Aktivität  entfal- 
ten. Würden  wir  uns  mehr  um  Menschen  kümmern,  die  ihr 
Interesse  an  der  Kirche  bekunden,  so  hätten  wir,  davon 
bin  ich  überzeugt,  wesentlich  mehr  Erfolg.  Jede  Belehrung 
besteht  aus  zwei  Teilen :  Den  einen  bildet  die  Unterweisung 
(die  gewöhnlich  von  den  Missionaren  erfolgt),  den  anderen 
die  Eingliederung,  d.  h.  die  durch  liebevolles  Bemühen 
der  Mitglieder  erreichte  Integration  des  Bekehrten  in  die 
Gemeinde. 

Bei  fast  jedem,  der  sich  der  Kirche  anschließt,  muß  sich 
ein  gesellschaftlicher  Übergang  vollziehen.  Der  Mensch 
braucht  Freunde;  uns  allen  geht  es  so.  Wenn  diese  neuen 
Mitglieder  ihre  bisherige  Lebensweise  und  damit  auch 
einen  Teil  ihrer  Freunde  aufgeben,  sind  sie  darauf  ange- 
wiesen, daß  sie  im  gesellschaftlichen  Leben  neue  Bindun- 
gen eingehen,  daß  wahre  Freunde  sie  seelisch  stützen 
und  daß  sie  mit  der  Möglichkeit  rechnen  können,  in  der 
Kirche  angenehmen  Umgang  zu  finden.  Hier  beginnt  die 
Pflicht  jedes  Mitglieds.  Der  Missionsleiter  der  Gemeinde 
muß  sofort  mit  den  Missionaren,  den  Hilfsorganisationen 
und  den  Mitgliedern  zusammenarbeiten. 
Nehmen  wir  z.  B.  an,  die  Missionare  unterweisen  heute 
abend  die  Familie  Baumann,  von  der  noch  niemand  der 
Kirche  angehört.  Das  Ehepaar  hat  mehrere  Kinder.  Wir 
möchten  in  diesem  Fall,  daß  es  den  beiden  Missionaren 
gelingt,  morgen  zwei  FHV-Schwestem  zu  der  Familie  zu 


bringen,  die  beauftragt  sind,  sich  einen  Monat  lang  um  die 
Frau  zu  bemühen  und  sie  zu  den  Versammlungen  der 
Frauenhilfsvereinigung  abzuholen.  Als  nächstes  wünschen 
wir,  daß  die  Missionare  am  darauffolgenden  Tag  jemand 
von  der  Primarvereinigung  mitbringen,  um  die  Kinder  zu 
den  Versammlungen  dieser  Organisation  einzuladen  und 
ihnen  zu  erklären,  was  die  Primarvereinigung  ist.  Einen 
Tag  später  oder  so  sollen  die  Missionare  noch  einmal  kom- 
men und  die  größeren  Kinder  zu  den  Aktivitäten  der  Jugend 
einladen. 

Ich  weiß  noch,  wie  ich  vor  Jahren  einer  Gemeinde  in  Sa- 
vannah  in  Georgia  einen  Besuch  abstattete.  Mit  meiner 
Frau  wurde  ich  zum  Essen  zur  Frauenhilfsvereinigung  ge- 
bracht. Ich  sagte:  „Meine  Güte,  Sie  haben  aber  eine  große 
FHV.  Wie  viele  FHV-Schwestern  haben  Sie  denn  in  Ihrer 
Gemeinde?  Die  Leiterin  antwortete:  „Etwa  40."  Ich  sagte: 
„Hier  sind  aber  viel  mehr  als  40." 
„Ja",  entgegnete  sie,  „heute  sind  84  anwesend." 
Ich  ging  der  Sache  nach  und  stellte  fest,  daß  viele  der 
anwesenden  Frauen  die  Kirche  untersuchten  oder  mit 
Mitgliedern  befreundet  waren.  Um  jede  bemühten  sich 
irgendwelche  Schwestern  persönlich  und  gliederten  sie  in 
die  Gemeinschaft  der  Kirche  ein.  Als  besonders  erfolgreich 
erweist  sich  diese  Eingliederung  bei  vielen  unserer  Teilmit- 
gliederfamilien. 

Ein  durchschnittlicher  Pfahl  hat,  sagen  wir,  450  Ältesten- 
anwärter. Ungefähr  60  Prozent  davon  sind  mit  einer  Frau 
verheiratet,  die  kein  Mitglied  ist.  Das  sind  demnach  etwa 
300  verheiratete  Frauen,  die  der  Kirche  nicht  angehören. 
Umgekehrt  haben  wir  viele  weibliche  Mitglieder,  deren 
Mann  nicht  in  der  Kirche  ist,  sagen  wir  150.  Somit  haben 
wirca.  450  Teilmitgliederfamilien.  Mit  deren  Kindern  kom- 
men noch  100  Personen  dazu.  Das  ist  eine  große  Anzahl 
von  Menschen,  die  dafür  in  Frage  kommen,  von  den  Voll- 
zeit- und  den  Pfahlmissionaren  unterwiesen  zu  werden. 
Ihnen  fällt  die  Aufgabe  zu,  diese  Familien  zu  vereinen  und 
ihnen  zu  helfen,  den  Weg  zum  Tempel  zu  finden. 
Ich  halte  viel  von  der  Wirkung,  die  man  durch  eine  grup- 
penweise Belehrung  erzielt.  Ich  würde  jedoch  nicht  eine 
beliebige  Auswahl  dieser  450  Nichtmitglieder  und  ihrer 
Ehepartner,  ohne  nachzudenken  und  ohne  zu  beten,  zu- 
sammenwerfen und  dann  Gruppen  bilden,  etwa  so,  daß 
jeweils  die  jüngeren  Ehepaare,  die  Ehepaare  im  mittleren 

Alter  und  die  älteren  Ehepaare  eine  Gruppe  darstellen. 
Ich  würde  noch  weiter  unterteilen.  Daß  Menschen  im  glei- 
chen Alter  sind,  besagt  ja  nicht,  daß  sie  auch  aneinander 
Interesse  haben  müssen.  Auch  andere  Interessen  und  Ge- 
sichtspunkte sind  von  Belang  —  Beruf,  Bildung,  persön- 
liche Interessen.  Man  sollte  die  Familien  gebeterfüllt  in 
solche  Gruppen  einteilen,  wo  die  Teilnehmer  gute  Kon- 
takte untereinander  knüpfen  können.  Das  Unterweisen  von 
solchen  Gruppen  führt  zu  hervorragenden  Ergebnissen. 
Die  besten  Erfolge  mit  dieser  Methode  habe  ich  dort  vor- 
gefunden, wo  einer  von  der  Pfahlpräsidentschaft  oder  ein 
Hoherrat  bei  einem  Inaktiven  angerufen  und  etwa  folgen- 
des gesagt  hat:  „Bruder  .  .  . ,  ich  weiß  zwar,  daß  Sie  in 
der  Kirche  nicht  aktiv  sind,  aber  ich  bin  gerade  dabei, 
einige  Leute  wie  Sie  mit  ihrer  Frau  zu  mir  einzuladen,  wo 


wir  persönlich  miteinander  reden  können.  Ich  möchte  mich 
einfach  nur  mit  Ihnen  unterhalten.  Würde  es  Ihnen  etwas 
ausmachen,  zu  der  und  der  Zeit  zu  mir  zu  kommen?" 
Viele  kommen,  und  nur  verhältnismäßig  wenige  verhalten 
sich  abweisend.  Sie  sind  einfach  geistig  tot,  soweit  man 
aus  den  äußeren  Anzeichen  schließen  kann.  Ich  habe  je- 
doch gehört,  daß  viele  von  diesen  Mitgliedern  auf  ein  sol- 
ches Angebot  mit  den  Worten  reagieren :  „Das  ist  das  erste 
Mal  in  zehn  Jahren,  wo  mich  jemand  zu  sich  einlädt,  um 
mit  mir  zu  reden." 

Nach  dem  Besuch  kann  man  dem  Ehepaar  vorschlagen, 
sich  einer  der  erwähnten  Gruppen  anzuschließen.  Hier  gilt 
das  gleiche  wie  bei  einer  Nicht-HLT-Familie:  Der  gesell- 
schaftliche Übergang,  die  Eingliederung  erfordert  in  star- 
kem Maße  die  Hilfe  der  Mitglieder.  Die  folgenden  Aktivi- 
täten haben  sich  als  sehr  nützlich  während  der  Zeit  der 
Diskussion  mit  den  Missionaren  herausgestellt: 

1.  Tun  Sie  täglich  etwas  für  die  Untersucher-  bzw.  die 
Teilmitgliederfamilie. 

2.  Nehmen  Sie  sie  zu  Versammlungen  und  Geselligkei- 
ten der  Kirche  mit  —jetzt,  in  dieser  Woche! 

3.  (Bei  Untersucherfamilien:)  Arrangieren  Sie  über  die 
Missionare,  daß  Vertreter  der  Hilfsorganisationen  die 
Familie  während  der  ersten  Woche  aufsuchen.  (Bei 
Teilmitgliederfamilien:)  Koordinieren  Sie  über  die 
Heimlehrer  die  entsprechenden  Besuche  von  Beamten 
und  Lehrern  der  Hilfsorganisationen. 

4.  Treffen  Sie  Vorkehrungen  für  geeignete  Aktivitäten 
mit  Mitgliedern  der  Gemeinde. 

5.  Besuchen  Sie  mit  der  Familie  gemeinsam  einen  Tauf- 
gottesdienst. 

6.  Planen  Sie  einen  gemeinsamen  Familienabend  —auch 
mit  einer  Teilmitgliederfamilie,  falls  dieser  daran  ge- 
legen ist. 

7.  Lassen  Sie  einen  Versammlungsplan  und  Broschüren 
zurück  — aber  nicht  alle  gleichzeitig! 

8.  Helfen  Sie,  wenn  jemand  Schwierigkeiten  mit  dem 
Wort  der  Weisheit  hat,  mit  Ersatzstoffen  für  die  Ge- 
nußmittel. 

9.  Fasten  und  beten  Sie  mit  den  Menschen. 

10.  (Bei  Teilmitgliederfamilien:)  Arrangieren  Sie  Besuche 
mit  dem  Bischof;  er  besitzt  die  Kraft,  Menschen  zu 
bekehren. 

Frage:  Was  können  Sie  den  Ehegatten  raten,  deren  Part- 
ner nicht  der  Kirche  angehört  und  von  denen  ein  großer 
Teil  viele  Tränen  vergossen  und  gehofft  und  gebetet  hat, 
der  Partner  möge  sich  der  Kirche  anschließen? 
F.  D.  Richards:  Ich  rate  diesen  Mitgliedern,  ihrem  Mann 
bzw.  ihrer  Frau  durch  ihre  Lebensführung  zu  zeigen,  was 
für  einen  wunderbaren  Einfluß  das  Evangelium  auf  sie  hat. 
Sie  sollen  bessere  Eltern  und  umsichtigere,  rücksichts- 
vollere und  glücklichere  Lebensgefährten  sein. 
Soweit  irgend  möglich,  sollen  sie  die  Lehren  des  Evan- 
geliums zu  Hause  praktizieren  und  ihre  Kinder  unter  die- 
sen Einfluß  bringen. 

Wann  immer  es  sich  durchführen  läßt,  sollen  sie  als  Freun- 
de Mitglieder  auswählen,  die  einen  guten  Einfluß  auf  ihre 
Familie  ausüben  werden  und  die  die  Familienmitglieder 


durch  ihren  Umgang  dahin  bringen  werden,  daß  sie  vor 
der  Kirche  und  ihrer  Lehre  Achtung  haben  und  sie  bewun- 
dern. 

Man  soll,  ohne  den  Betreffenden  zu  drängen,  Möglichkei- 
ten schaffen,  daß  der  nicht  der  Kirche  angehörende  Teil 
im  Evangelium  unterwiesen  wird.  Am  wirksamsten  ge- 
schieht dies  häufig,  wenn  das  Ehepaar  als  Teil  einer  Grup- 
pe belehrt  wird.  Wenn  es  dann  nämlich  andere  in  der  Grup- 
pe gibt,  wo  die  Umstände  ähnlich  liegen,  bedeutet  dies 
für  das  Ehepaar  oft  eine  Hilfe. 

Man  darf  seinen  Ehepartner,  der  nicht  zur  Kirche  gehört, 
niemals  fühlen  lassen,  daß  er  (oder  sie)  ein  Außenseiter 
ist.  Das  Mitglied  und  die  anderen  in  der  Familie  sollen 
dem  Nichtmitglied  das  Gefühl  vermitteln,  daß  es  auf  die 
Einigkeit  in  der  Familie  ankommt,  und  an  dem  Glauben 
festhalten,  daß  die  Familie  sich  in  jeder  Hinsicht  einig 
sein  soll. 

Bedenken  Sie  nach  allem,  was  Sie  selbst  tun  können,  vor 
allen  Dingen,  daß  die  größte  Hilfe  vom  Vater  im  Himmel 
kommt.  Beten  Sie  immer,  und  üben  Sie  sich  in  Geduld. 
Ihr  Ehepartner  braucht  natürlich  Hilfe.  Die  Eingliederung 
spielt  dabei  eine  entscheidende  Rolle.  Es  bereitet  mir 
Sorgen,  daß  einige  unserer  Führungsbeamten  in  den  Pfäh- 
len und  Gemeinden  noch  nicht  ganz  begriffen  haben,  wie 
wichtig  die  Eingliederung  ist.  Auf  diesem  Gebiet  kann  je- 
des Mitglied  einen  echten  Beitrag  leisten.  Wir  dürfen  aber 
nicht  einfach  dasitzen  und  darauf  warten,  daß  jemand  zu 
uns  kommt  und  uns  bittet,  jemand  einzugliedern.  So  geht 
es  im  Leben  nicht  zu.  Vielmehr  müssen  wir  uns  aus 
eigenem  Antrieb  einsetzen,  wo  immer  wir  können;  wir 
müssen  freiwillig  unsere  Hilfe  anbieten  und  aufmerksam 
nach  Gelegenheiten  Ausschau  halten,  wo  wir  helfen 
können.  Dies  ist  einer  der  Gründe,  warum  uns  der  Herr 
den  Heiligen  Geist  gegeben  hat  —damit  wir  auf  Möglich- 
keiten achten  können,  wo  wir  anderen  und  dadurch  auch 
uns  selbst  Segen  bringen  können. 

Als  ich  mich  in  Vernal  (Utah)  aufhielt,  das  nahe  der  Grenze 
zu  Colorado  liegt,  lernte  ich  eine  Schwester  kennen,  die 
gerade  einer  fünfköpfigen  Familie  geholfen  hatte,  sich  der 
Kirche  anzuschließen.  Sie  erzählte  den  Hergang  folgender- 
maßen: Beim  Einkaufen  im  Lebensmittelgeschäft  beob- 
achtete sie  eine  Frau,  die  nicht  finden  konnte,  was  sie 
suchte.  „Kann  ich  ihnen  helfen?"  fragte  sie.  Nachdem  sie 
ihr  die  benötigten  Artikel  herausgesucht  hatte,  fragte  sie 
die  Frau,  ob  sie  auf  der  Durchreise  sei.  Die  Frau  antwor- 
tete, daß  sie  mit  ihrem  Mann  gerade  nach  Colorado  reise, 
um  Arbeit  zu  finden.  Darauf  antwortete  die  Schwester: 
„Warum  wollen  Sie  sich  nicht  hier  umschauen?" 
„Ach,  wir  wüßten  nicht,  wo  wir  nach  Arbeitsstellen  suchen 
sollten",  entgegnete  die  Frau. 

„Ich  möchte  Ihnen  gern  helfen",  sagte  unsere  gute  Schwe- 
ster. „Am  besten,  wir  nehmen  jetzt  Ihre  Lebensmittel  mit, 
und  Sie  kommen  zu  uns  nach  Hause.  Vielleicht  kann  ich 
Ihren  Mann  mit  einigen  Leuten  zusammenbringen,  die  ihm 
helfen  können,  eine  Stellung  zu  finden." 
Die  Schwester  ging  ans  Telefon,  und  innerhalb  von  ein 
oder  zwei  Stunden  war  der  Mann  bereits  unterwegs,  um 
sich  bei   einigen   Arbeitgebern   vorzustellen.    Schließlich 

(Fortsetzung  auf  Seite  28) 


Missionsarbeit 
leichtgemacht 


Die  Kirche  hat  viele  interessante  Programme,  die  jedem 
Mitglied  das  Missionieren  leichtmachen. 

Mit  vielen  von  uns  geschieht  immer  etwas  Merkwürdiges, 
wenn  wir  die  Worte  „Jedes  Mitglied  ein  Missionar"  (die 
Betonung  liegt  auf  „jedes")  hören  und  man  uns  daran  er- 
innert, daß  wir  bei  der  Missionsarbeit  nicht  nur  „weiter 
ausschreiten",  sondern  mit  diesen  größeren  Schritten  auch 
schneller  gehen  sollen. 

Zuweilen  stellen  wir  uns  dann  vor,  wie  wir  auf  einer  Seifen- 
kiste stehen  —unter  uns  sehen  wir  nur  feindliche  Gesich- 
ter —  und  in  dem  allgemeinen  Geschrei  erfolglos  versu- 
chen, eine  Straßenversammlung  zur  Ordnung  zu  rufen. 
Oder  unsere  Phantasie  malt  uns  aus,  wie  wirallein  und  hilf- 
los mit  einer  Gruppe  von  Geistlichen  über  Evangeliums- 
prinzipien debattieren  oder  mit  einer  Handvoll  Broschüren 
von  Tür  zu  Tür  gehen  und  überall  schroff  abgewiesen  wer- 
den oder  vielleicht  versuchen,  unbekannte  Leute  auf  der 
Straße  anzusprechen.  Oder  wir  stellen  uns  vor,  wir  könn- 
ten unsere  Nachbarn  durch  irgendeine  Aktivität  beleidigen, 
wodurch  wir  ihnen  seltsam  oder  weniger  freundlich  er- 
scheinen. 

Zweifellos  ist  ein  großer  Teil  von  uns  durch  solche  Vor- 
stellungen viele,  viele  Male  vom  Missionieren  abge- 
schreckt worden.  Diese  Schwierigkeiten  rühren  also  nicht 
davon  her,  daß  wir  an  diesem  Werk  zweifeln  oder  meinen, 
die  Präsidenten  der  Kirche,  unsere  Propheten,  hätten  Un- 
zumutbares oder  Unmögliches  von  uns  verlangt.  Sie  liegen 
einfach  daran,  daß  wir  schüchtern  sind  und  wir  kaum  eine 
Möglichkeit  sehen,  wie  wir  diese  Aufgabe  als  einzelne 
erfüllen  können.  Dadurch  empfinden  wir  diese  Tätigkeit 
als  unangenehm,  und  andere  Aktivitäten  gewinnen  für  uns 
mehr  an  Bedeutung  und  füllen  unsere  Zeit  aus.  So  lassen 
wir  uns  die  Gelegenheiten  entgehen,  wo  wir  erfolgreich 
missionieren  könnten. 

So  sollte  es  aber  nicht  sein.  Und  vor  allem:  So  muß  es 
auch  nicht  sein. 

Zwar  ist  es  notwendig,  daß  jeder  aktiv  missioniert,  doch 
gibt  es  dabei  vielleicht  ebenso  viele  Methoden,  wie  die 
Menschen  in  ihrem  Wesen,  ihrer  persönlichen  Lebenswei- 
se, ihren  Lebensumständen  und  in  ihrer  Empfänglichkeit 
verschieden  sind.  Es  sollte  jedem  Freude  bereiten,  nach 
dem  Evangelium  zu  leben  und  dazu  beizutragen,  daß  auch 
andere  davon  erfahren.  Und  wenn  wir  verstanden  haben, 
was  die  Kirche  tatsächlich  von  uns  erwartet  —  nämlich 
nicht,  daß  wir  in  aggressiver  Form  andere  bekehren  sol- 
len — ,  brauchen  wir  vor  dem  Missionieren  nicht  so  große 
Furcht  zu  hegen.  Plötzlich  fangen  wir  vielleicht  an,  Mög- 
lichkeiten zu  sehen,  wie  wir  uns  selbst  aktiv  daran  betei- 
ligen können. 
Im  folgenden  werden  einige  Möglichkeiten  beschrieben, 


die  sich  im  Rahmen  der  Missionstätigkeit  der  Kirche  ent- 
wickelt haben  und  die  jedem  von  uns  offenstehen;  sie 
machen  es  jedem  Mitglied  leicht,  ein  Missionar  zu  sein. 
Befassen  Sie  sich  eingehend  damit,  und  vielleicht  können 
Sie  sich  dann  in  anderer  Form  als  Missionar  vorstellen  — 
so,  wie  es  Ihren  persönlichen  Umständen  am  besten  ent- 
spricht. 


Ein  Familienabend 
mit  Nichtmitgliedern 


Eine  freundliche  Methode,  anderen  zu  zeigen,  wie  die  Mor- 
monen wirklich  leben. 

Wenn  man  einem  Menschen  begreiflich  machen  kann,  daß 
erdurch  eine  bestimmte  Art  der  Lebensführung  glücklicher 
werden  kann,  hört  er  wahrscheinlich  eherzu,  als  wenn  man 
ihn  direkt  mit  Moralpredigten  anspricht. 
Dies  ist  genau  der  Vorteil  des  als  Hilfsmittel  beim  Missio- 
nieren verwendeten  Familienabends.  Ohne  jede  unpas- 
sende Direktheit  ermöglichen  Sie  es  Ihren  guten  Freun- 
den und  Nachbarn,  sich  in  Ruhe  anzusehen,  wie  das 
Evangelium  in  Ihrer  Familie  praktiziert  wird,  ohne  daß  die 
Sache  für  sie  einen  unangenehmen  „Haken"  hat.  Somit 
zeigen  Sie  etwas,  anstatt  etwas  zu  verkündigen. 
Ein  solcher  Familienabend  verläuft  jedoch  nur  selten  er- 


folgreich,  wenn  er  nicht  vernünftig  vorbereitet  wird  —wenn 
Sie  offenbar  nur  hastig  versuchen,  Ihrer  Pflicht  zum  Mis- 
sionieren nachzukommen.  Er  erfordert  schon  ein  wenig 
kluge  Vorbereitung.  Der  Gedanke,  eine  Familie,  die  nicht 
der  Kirche  abgehört,  zu  einem  besonderen  Familienabend 
einzuladen,  soll  sich  wie  von  selbst  aus  einem  umfassen- 
den Plan  ergeben,  mit  einer  Familie  Freundschaft  zu  pfle- 
gen und  sie  im  Evangelium  zu  unterweisen.  Im  Abriß  könn- 
te eine  solche  Methode  so  aussehen: 

1.  Wählen  Sie  aus  Ihren  Freunden  und  Bekannten  eine 
oder  mehrere  Familien  aus,  bei  denen  Sie  den  Versuch 
machen  wollen,  sie  durch  Freundschaft  für  die  Kirche 
zu  gewinnen. 

2.  Lernen  Sie  sie  durch  gemeinsame  Aktivitäten  besser 
kennen  —  bei  Familienausflügen,  durch  Hobbys  oder 
bestimmte  Fähigkeiten,  je  nachdem,  was  Sie  an  schö- 
nen Dingen  gemeinsam  haben. 

3.  Wenn  der  passende  Zeitpunkt  gekommen  ist  —  mit  dem 
nötigen  Feingefühl  werden  Sie  diesen  Augenblick  er- 
kennen — ,  sollten  Sie  die  Familie  zu  einem  beson- 
deren Familienabend  (nicht  an  einem  Montag)  zu  sich 
einladen. 

4.  Es  können  durchaus  weitere  Aktivitäten  folgen,  und  mit 
der  Zeit  werden  Ihre  Freunde  wissen  wollen,  warum 
Ihre  Familie  so  glücklich  ist.  Diese  Wißbegierde  wird 
oft  eine  Gelegenheit  für  Sie  darstellen,  ihnen  vom 
Evangelium  zu  erzählen. 

Dieser  Plan  erfordert  nichts  weiter  als  ehrliche  Freund- 
schaft und  den  Wunsch,  anderen  das  mitzuteilen,  was 
Ihnen  am  kostbarsten  ist.  Das  ist  wichtig,  denn  wenn  Ihre 
Motive  irgendwo  nicht  echt  sind,  können  Sie  keinen  Er- 
folg haben;  all  Ihr  Bemühen  erweckt  dann  mehr  den  Ein- 
druck eines  Komplotts.  Wo  nur  heuchlerisch  etwas  zur 
Schau  gestellt  wird,  was  in  Wahrheit  nicht  vorhanden  ist, 
und  wo  man  aufdringlich  andere  zu  überreden  versucht, 
da  werden  sich  bei  der  Missionsarbeit  der  Familie  nur 
selten  Erfolge  einstellen.  Geben  Sie  sich  so,  wie  Sie  sind, 
und  genießen  Sie  dabei  jeden  Augenblick. 

Was  für  Aktivitäten  eignen  sich  am  besten  für  Ihre  beson- 
deren Familienabende  mit  Nichtmitgliedem?  Das  hängt 
ausschließlich  von  Ihren  Interessen  und  den  Interessen 
und  der  Lebensart  der  Familie  ab,  die  Sie  für  Ihre  Missions- 
arbeit ins  Auge  gefaßt  haben.  Beten  Sie,  und  machen  Sie 
von  Ihrem  Feingefühl  und  Ihrem  Einfallsreichtum  Ge- 
brauch, doch  seien  Sie  niemals  unnatürlich.  Sie  könnten 
z.B.  eine  gesellige  Aktivität  durchführen,  die  lediglich 
dem  besseren  Kennenlernen  dient.  Sie  könnten  auch  an 
einem  Abend  im  Garten  Würstchen  grillen  und  dort  ge- 
meinsam Spaß  haben.  Vielleicht  wäre  es  am  Anfang  genau 
das  Richtige,  einen  unterhaltenden  Film  oder  Stehbildfilm 
zu  zeigen;  später  könnte  sich  gut  ein  mehr  auf  das  Evan- 
gelium bezogener  Film  anschließen. 
Eine  gewisse  planvolle  Abwicklung  des  Abends  ist  in  der 
Regel  wünschenswert,  damit  Ihre  Gäste  erkennen,  daß  ein 
geplanter  Familienabend  bei  Ihnen  nicht  das  gleiche  ist 
wie  ein  Abend,  wo  man  nichts  weiter  tut,  als  sich  im  Wohn- 
zimmer vor  den  Fernseher  zu  setzen.  Das  Programm  des 
Abends  könnte  z.B.  so  gestaltet  werden: 


1 .  Anfangsgebet 

2.  Gemeinsames  Singen 

3.  Ein  kurzer  Unterricht  über  ein  Thema  wie  Ehrlichkeit 
oder  Dienst  am  Nächsten  oder  vielleicht  eine  Vorfüh- 
rung von  Talenten  oder  eine  Diskussion 

4.  Spiele 

5.  Schlußgebet 

6.  Erfrischungen 

Wichtig  ist  unter  anderem,  daß  das  Zusammengehörig- 
keitsgefühl der  Familie  an  einem  solchen  Abend  zum  Aus- 
druck kommt.  Der  Familienabend  ist  eine  Zeit,  wo  man  in 
einer  angenehmen  Atmosphäre  zusammenkommt  und  das 
Verhältnis  der  Familienmitglieder  untereinander,  Pflichten 
und  Probleme  innerhalb  der  Familie,  gemeinsame  Vorha- 
ben usw.  bespricht. 

Dieser  besondere  Familienabend  sollte  Ihren  Gästen  zei- 
gen, daß  das  Evangelium  eine  einzigartige  Wirkung  auf 
die  Familie  ausübt  und  daß  Ihre  Familie  in  einer  Art  glück- 
lich ist,  wiesiees  ohne  das  Evangelium  nicht  sein  könnte. 
Nun  könnten  Sie  der  anderen  Familie  einen  Familienabend- 
Leitfaden  geben,  worin  sie  Anregungen  für  die  Gestaltung 
eigener  Familienabende  finden  könnte. 
Bei  wem  könnten  Sie  mit  der  Vorarbeit  für  eine  Einladung 
zu  einem  besonderen  Familienabend  bei  sich  zu  Hause 
beginnen?  Im  folgenden  sind  einige  interessante  Möglich- 
keiten genannt.  Es  braucht  nicht  immer  Ihr  engster  Nach- 
bar zu  sein.  Wie  wäre  es  mit  folgenden  Personen? 

Verwandte,  die  der  Kirche  nicht  angehören 

Arbeitskollegen 

Familien,  mit  deren   Kindern   Ihre  Kinder  befreundet 

sind 

Jemand,  der  Ihnen  Fragen  über  die  Kirche  gestellt  hat 

Familien,  die  gerade  in  Ihre  Nachbarschaft  gezogen 

sind 

Jemand,  der  Versammlungen  Ihrer  Gemeinde 

beigewohnt  hat 

Alte  Freunde 

Menschen,  die  oft  zu  Ihnen  kommen 
Die  Möglichkeiten  sind  unbegrenzt.  Auch  Ihre  Familie  kann 
es  schaffen;  Ihre  ganze  Familie  kann  „auf  Mission  gehen", 
indem  sie  damit  anfängt,  mit  anderen  Freundschaft  zu 
pflegen,  um  sie  auf  einen  besonderen  Familienabend  vor- 
zubereiten, wo  Sie  sie  an  sich  selbst,  Ihrer  Freude  und 
Ihrem  Glück,  dem  inneren  Frieden  und  der  Sicherheit 
teilhaben  lassen  können,  die  die  Frucht  einer  evangeliums- 
gemäßen Lebensführung  sind. 


Mit  dem  Buch  Mormon 
missionieren 

Das  Programm  „Schenkt  uns  ein  Buch  Mormon" 

Vor  zwei  Jahren  erhielt  ein  junges  Mädchen  in  Südost- 
asien durch  die  Hong-Kong-Mission  ein  Buch  Mormon. 
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In  dem  Buch  befanden  sich  ein  Foto  von  einer  Frau  in 
Salt  Lake  City  und  ein  Briefchen,  worin  die  Frau  bezeugte, 
daß  das  Buch  Mormon  wahr  sei.  Das  Mädchen  war  so  stark 
davon  beeindruckt,  daß  es  das  ganze  Buch  las. 
Kurze  Zeit  darauf  traf  bei  der  Schwester  in  Salt  Lake  City 
ein  Brief  von  dem  Mädchen  ein  —  der  erste,  den  es  je 
auf  englisch  geschrieben  hatte.  In  dem  Brief  ließ  sie  die 
Schwester  wissen,  daß  sie  und  neun  weitere  Mitglieder 
ihrer  Familie  getauft  worden  seien  und  daß  zwei  weitere, 
die  für  die  Taufe  noch  zu  klein  seien,  sich  eifrig  darauf 
vorbereiteten. 

Dies  ist  nur  ein  Fall  von  Tausenden,  wo  eine  Familie  durch 
das  Programm  „Schenkt  uns  ein  Buch  Mormon"  zum  Evan- 
gelium bekehrt  worden  ist  —  ein  Programm,  das  vom 
Ersten  Kollegium  der  Siebzig  jetzt  allen  Siebzigerkollegien 
der  Kirche  zur  Durchführung  empfohlen  wird.  Auf  der  Ab- 
teilungssitzung der  Siebziger  anläßlich  der  Regionalver- 
sammlung 1977  wurde  besprochen,  wie  dieses  Programm 
ablaufen  soll. 


Die  Aktion  „Schenkt  uns  ein  Buch  Mormon"  basiert  auf 
einer  einfachen,  wohlbekannten  Tatsache:  Das  Buch  Mor- 
mon ist  ein  höchst  wirkungsvolles  Werkzeug  beim  Missio- 
nieren. Menschen,  die  bereit  sind,  es  zu  lesen,  können 
dadurch  zum  Evangelium  bekehrt  werden. 

Aus  diesem  Grund  liegt  eine  der  erfolgversprechendsten 
und  einfachsten  Methoden  zu  missionieren  darin,  daß  man 
jemandem  ein  Buch  Mormon  schenkt.  Bei  dem  Programm 
„Schenkt  uns  ein  Buch  Mormon"  versieht  eine  Familie  das 
Buch  mit  einer  persönlichen  Note,  indem  sie  ein  Familien- 
foto und  ein  schriftlich  abgefaßtes  Zeugnis  in  die  Vorder- 
seite des  Umschlags  steckt. 

Warum  diese  persönlich  gestalteten  Exemplare  des  Bu- 
ches Mormon? 

Weil  es  manchmal  vorkommt,  daß  jemand  zufällig  ein  Buch 
Mormon  in  die  Hand  nimmt,  es  flüchtig  durchblättert  und 
schließlich  beiseite  legt.  Für  ihn  ist  es  ein  Buch  wie 
jedes  andere.  Da  er  keine  Information  über  die  Bedeutung 
dieses  Buches  besitzt,  wird  er  nicht  gewahr,  daß  es  das 
wichtigste  Buch  sein  könnte,  das  er  in  seinem  Leben 
jemals  lesen  sollte. 

Wenn  er  dagegen  das  Buch  aufschlägt  und  darin  ein  Bild 
von  einer  tatsächlich  vorhandenen  Familie  vorfindet,  zu- 
sammen mit  einem  schriftlichen  Zeugnis,  daß  das  Buch 
auf  Wahrheit  gegründet  ist  und  das  Leben  des  Lesers 
ändern  wird,  hat  er  plötzlich  eine  persönliche  Beziehung 
zu  diesem  Buch.  Die  Wahrscheinlichkeit  wird  dadurch 
größer,  daß  er  es  sich  genauer  ansieht  und  es  liest  —vor 
allem,  wenn  das  Bild  und  das  Zeugnis  von  jemandem 
stammen,  den  er  kennt.  So  steht  er  von  Anfang  an  mit 
einem  lebendigen  Zeugnis  in  Verbindung  und  gewinnt 
dadurch  eine  andere  Einstellung  zu  diesem  heiligen  Buch. 
Somit  verfolgt  die  Kirche  mit  dem  Programm  „Schenkt  uns 
ein  Buch  Mormon"  zweierlei  Absichten: 

1.  HLT-Familien  sollen  Exemplare  des  Buches  Mormon 
persönlich  gestalten  und  entweder  an  Menschen  schik- 
ken,  die  sie  kennen,  oder  aber  den  Missionaren  zur 
Verfügung  stellen,  damit  diese  sie  bei  der  Suche  nach 
möglichen  Mitgliedern  verwenden  können. 

2.  HLT-Familien  sollen  angespornt  werden,  mit  Nicht- 
HLT-Familien,  die  sich  der  Kirche  anschließen 
könnten,  Korrespondenz  aufzunehmen,  um  sie  durch 
freundschaftlichen  Kontakt  für  die  Kirche  zu  gewinnen. 

Das  Ganze  läuft  folgendermaßen  ab:  Sie  lassen  ein  Foto 
von  Ihrer  Familie  machen  und  kleben  es  oben  auf  eine 
leere  Karte,  die  Sie  auf  das  Format  11x17cm  zurechtge- 
schnitten  haben.  Auf  die  untere  Seite  der  Karte  schreiben 
Sie  mit  der  Hand  oder  mit  der  Maschine  ein  Zeugnis,  das 
Sie  mit  Ihrer  Familie  gemeinsam  ausgearbeitet  haben.  Nun 
besorgen  Sie  sich  von  dem  Missionsleiter  Ihrer  Gemeinde 
oder  von  Ihrem  Kollegiumspräsidenten  der  Siebziger  die 
Karte  oder  Broschüre  „Einlageblatt  für  23  Fragen"  (Be- 
stell-Nr. PF  FS  0104  GE)  und  eine  „Antwortkarte  und  Be- 
gleitschreiben" (Bestell-Nr.  PF  FS  0090  GE).  Diese  beiden 
Artikel  sind  bei  der  örtlichen  Versandzentrale  erhältlich. 

Zusammen  mit  der  oben  erwähnten  Karte,  die  das  Fami- 
lienfoto und  das  Zeugnis  enthält,  werden  diese  beiden 
Artikel  in  die  Vorderseite  des  als  Geschenk  bestimmten 


Buches  Mormon  gesteckt.  Außerdem  ist  es  sehr  wichtig, 
daß  Sie  einen  mit  Ihrer  Adresse  versehenen  Umschlag  mit 
einem  Blatt  Papier  darin  beifügen.  Dieses  kann  der  Emp- 
fänger des  Buches  benutzen,  wenn  er  Ihnen  schreiben  will, 
und  auf  diese  Weise  kann  eine  Korrespondenz  beginnen. 
Nachdem  Sie  mehrere  Exemplare  des  Buches  Mormon  in 
dieser  Weise  hergerichtet  haben,  gibt  es  mehrerlei,  was 
Sie  tun  können:  Sie  können  sie  direkt  Ihren  Freunden  zu- 
kommen lassen,  die  Sie  durch  freundschaftlichen  Kontakt 
für  die  Kirche  gewinnen  wollen,  und  ihnen  später,  wenn 
die  Zeit  dafür  reif  ist,  die  Missionare  vorstellen.  Sie  kön- 
nen die  Bücher  auch  dem  Missionsleiter  Ihrer  Gemeinde 
oder  dem  Kollegiumspräsidenten  der  Siebziger  zur  Ver- 
fügung stellen;  die  Bücher  werden  dann  von  den  Vollzeit- 
und  Pfahlmissionaren  Ihres  Pfahles  oder  Distrikts  verwen- 
det. Die  Missionare  bringen  sie  entweder  zu  Freunden, 
die  Sie  genannt  haben,  oder,  falls  Sie  keine  Namen  ange- 
geben haben,  zu  anderen  Untersuchern,  die  besonderes 
Interesse  am  Evangelium  zeigen.  In  einer  Mission  haben 
die  Pfähle  26000  persönlich  gestaltete  Exemplare  des  Bu- 
ches Mormon  dem  Missionspräsidenten  zur  weiteren  Ver- 
wendung übergeben!  Als  besonders  nützlich  hat  sich  die 
Methode  erwiesen,  den  Familien  die  Beschaffung  eines 
Fotos  dadurch  zu  erleichtern,  daß  man  ein  Mitglied  der 
Gemeinde  bittet,  von  allen  an  dieser  Aktion  interessierten 
Familien  ein  Foto  zu  machen. 

Wenn  die  ganze  Familie  mitarbeitet,  Zeugnisse  niederzu- 
schreiben und  sie  mit  den  Familienfotos  auf  die  erwähnten 
Karten  zu  kleben,  hat  man  eine  großartige  Aktivität  für 
den  Familienabend.  Es  ist  eine  der  hervorragendsten  Mög- 
lichkeiten, den  Leitspruch  „Jedes  Mitglied  ein  Missio- 
nar" in  die  Tat  umzusetzen.  Und  später,  wenn  von  den 
Empfängern  der  Bücher  Briefe  bei  der  Familie  eingehen, 
kann  sie  gelegentlich  einen  Familienabend  mit  dem  Beant- 
worten der  Schreiben  verbringen.  Auch  dabei  kann  sich 
jedes  Familienmitglied  beteiligen,  insbesondere  die  jun- 
gen Leute,  die  bald  Vollzeitmissionare  sein  werden,  und 
die  Kinder,  die  zu  Missionaren  heranwachsen.  Der  Kontakt 
zu  diesen  Familien  kann  eine  nachhaltige  Wirkung  auf 
Ihre  eigene  Familie  ausüben. 

Eine  Lehrerin  in  der  Primarvereinigung  hat  die  Kinder  ihrer 
Klasse  beauftragt,  ein  Foto  von  sich  mit  zum  Unterricht  zu 
bringen.  Dort  hat  sie  ihnen  geholfen,  ihr  Zeugnis  nieder- 
zuschreiben. Die  Bücher  wurden  nach  verschiedenen  Orten 
in  der  Welt  gesandt.  Ein  Exemplar  gelangte  nach  Holland 
zu  einem  zehnjährigen  Mädchen.  Später  antwortete  es: 
„Lieber  Bruder  Mike,  ich  bin  jetzt  ein  Mitglied  der  Kirche." 
Sie  und  ihre  ganze  Familie  wurden  getauft. 

Bill  Bradshaw,  der  die  Abwicklung  des  Programms 
„Schenkt  uns  ein  Buch  Mormon"  im  Besucherzentrum  auf 
dem  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City  leitet,  hat  folgendes  von 
einem  persönlich  gestalteten  Buch  Mormon  berichtet,  das 
ihm  ein  siebenjähriger  Junge  gesandt  hatte:  „Indem  Buch 
befand  sich  eine  Farbaufnahme  von  dem  Jungen.  Er  hatte 
rote  Haare  und  Sommersprossen.  Sein  Zeugnis  begann 
unten  in  der  einen  Ecke  der  Karte  und  endete  in  der  ande- 
ren. Es  lautete:  ,An  alle,  die  es  angeht:  Ich  gebe  Dir  dieses 
Buch  Mormon.  Ich  weiß,  daß  es  wahr  ist,  weil  meine  Eltern 


es  mir  vorgelesen  haben  und  mir  gesagt  haben,  daß  es 
wahr  ist.  Wenn  Du  noch  mehr  Fragen  über  diese  Kirche 
hast,  dann  schreibe  mir.  Ich  werde  sie  beantworten.' 
Eines  Tages  kam  ein  Mann  in  unser  Besucherzentrum,  und 
als  ich  ihm  dieses  Buch  gab  und  er  die  Worte  des  Knaben 
las,  kamen  ihm  Tränen  in  die  Augen,  und  er  sagte:  ,lch 
würde  alles  für  dieses  Buch  geben.'"  Der  Geist  des  Herrn 
wirkt  auf  die  Menschen  ein,  denen  man  ein  Buch  Mormon 
schenkt. 

In  einem  anderen  Fall  begann  ein  Wissenschaftler,  der  kein 
Mitglied  der  Kirche  ist,  mit  einem  bekannten  HLT-Wissen- 
schaftler  zu  korrespondieren.  Der  Kontakt  war  durch  das 
Buch  Mormon  zustande  gekommen.  Der  Mann  schloß  sich 
mit  seiner  ganzen  Familie  der  Kirche  an. 
Eine  Seminarklasse  in  Keams  in  Utah  machte  aus  dieser 
Aktion  ein  besonderes  Projekt  und  spendete  3600  persön- 
lich gestaltete  Exemplare  des  Buches  Mormon. 
Eine  Gruppe  von  Witwen,  die  sich  jede  Woche  zu  einem 
„Familienabend"  treffen,  fing  an,  in  derhier beschriebenen 
Weise  mehrere  Exemplare  des  Buches  Mormon  auszu- 
senden. Bald  trafen  zahlreiche  Antwortschreiben  ein.  Als 
Familienabendgruppe  beantworteten  sie  alle  Briefe  und 
pflegen  jetzt  ständig  Korrespondenz. 
Die  Beispiele  solcher  erfreulichen  Erfolge  ließen  sich  be- 
liebig mehren. 

Ist  dies  die  richtige  Art  missionarischer  Aktivität  für  Sie 
und  Ihre  Familie?  Wenn  Sie  dieser  Meinung  sind,  so  kann 
Ihnen  der  Missionsleiter  Ihrer  Gemeinde  oder  Ihr  Kolle- 
giumspräsident der  Siebziger  helfen,  damit  anzufangen. 
Sprechen  Sie  ihn  bald  an! 


„Der  Stern"  als  Missionar 


Mitunter  meinen  wir,  es  könnten  nur  solche  Mitglieder 
missionieren,  die  furchtlos  und  dynamisch,  forsch  und 
gesellig  sind  und  die  völlig  unbefangen  Fremde  auf  der 
Straße  ansprechen,  Taxifahrern  Vorträge  halten  und  im 
Mittelgang  eines  Flugzeugs  auf  und  ab  gehen  und  jedem 
etwas  vom  Evangelium  erzählen  können.  Was  ist  aber  mit 
uns  schüchternen,  jedem  Draufgängertum  abholden  See- 
len, die  sich  im  Unterricht  nie  zu  Wort  melden  und  denen 
schon  bei  dem  Gedanken  an  eine  Zweieinhalbminuten- 
Ansprache  der  Angstschweiß  ausbricht?  Wir  wissen, daß 
die  Missionsarbeit  eine  ernst  zu  nehmende  Verpflichtung 
darstellt,  und  doch  fehlt  es  uns  an  Selbstvertrauen,  um 
es  auf  die  forsche  Art  zu  versuchen.  Gibt  es  keine  unauf- 
fällige Methode,  mit  der  wir  beginnen  könnten,  während 
wir  noch  dabei  sind,  uns  Mut  anzueignen?  Es  gibt  sie! 
Und  praktisch  besteht  dabei  garantiert  keine  Gefahr,  daß 
man  jemandem  zu  nahe  tritt.  Im  Gegenteil,  einer  ihrer 
Hauptzwecke  besteht  darin,   aus  guten   Freunden   noch 
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bessere  zu  machen.  „DER  STERN"  wird  dabei  auf  zweierlei 
Weise  verwendet: 

1.  Man  verschenkt  gelegentlich  einzelne  Exemplare  der 
Zeitschrift. 

2.  Man  bestellt  ein  Geschenkabonnement.  (Um  es  Ihnen 
leichter  zu  machen,  Ihren  Freunden  und  Bekannten  die 
Zeitschrift  „DER  STERN"  zukommen  zu  lassen,  ist  jetzt 
ein  besonderes  Geschenkabonnement  fürsechs  Monate 
erhältlich.) 

Beide  Methoden,  mit  dieser  Zeitschrift  zu  missionieren, 
haben  klare  Vorteile  gemeinsam.  Vor  allen  Dingen  vermit- 
telt „DER  STERN"  dem  möglichen  Mitglied  eine  genaue 
und  ansprechende  Vorstellung  davon,  was  für  ein  Leben 


er  durch  die  Kirche  führen  könnte  und  wie  die  Kirche  auf 
das  Lösen  von  Lebensproblemen  ausgerichtet  ist.  Von 
ebenso  großer  Bedeutung  ist  die  Tatsache,  daß  sich  der 
Außenstehende  ungestört  und  ohne  Hast  ein  Bild  von  der 
Kirche  machen  kann,  ohne  daß  ihm  jemand  über  die  Schul- 
ter schaut  und  sagt:  „Na,  wie  gefällt  Ihnen  das?  Soll  ich 
gleich  die  Missionare  holen?" 

Bei  dieser  Methode  kann  jeder  ein  gutes  Gefühl  haben, 
denn  sie  stellt  einen  natürlichen  Weg  dar,  Informationen 
und  Glaubenslehren  anderen  ohne  jede  Aufdringlichkeit 
mitzuteilen;  niemand  fühlt  sich  dabei  bedroht.  Dies  ist 
auch  ein  wichtiger  Grund  dafür,  warum  befreundete  Nicht- 
mitglieder  die  Zeitschriften  der  Kirche  fast  immer  gern 
entgegennehmen. 

Die  häufigste  Art,  jemanden  eine  Zeitschrift  der  Kirche  zu 
geben,  ist  wohl  die,  daß  man  ihn  auf  einen  Artikel  darin 
aufmerksam  macht,  der  auf  ein  im  alltäglichen  Gespräch 
angeschnittenes  Thema  eingeht.  Spezielle  Ausgaben  er- 
weisen sich  als  in  dieser  Hinsicht  besonders  nützlich. 
Vor  einigen  Monaten  kam  ein  Mitglied  der  Kirche  zufällig 
mit  einem  Arbeitskollegen  ins  Gespräch  über  Religion. 
Der  Kollege  sagte:  „Wollen  Sie  damit  sagen,  Sie  glauben 
tatsächlich  daran,  daß  es  auch  heute  Prophezeiungen  und 
einen  Propheten  gibt?" 
„Ja,  daran  glauben  wir." 

„Schön.  Wovon  hat  er  denn  zuletzt  prophezeit?"  fragte  der 
Mann.  Diese  Frage  ist  nicht  immer  leicht  zu  beantworten, 
da  wir  so  viele  Weisungen  von  unseren  Führern  erhalten, 
daß  es  einem  manchmal  schwerfallen  kann,  spontan  etwas 
Bestimmtes  zu  nennen. 

Das  Mitglied  sagte  jedoch! :  „Ich  kann  Ihnen  einiges  zu  le- 
sen geben,  was  er  vor  kurzem  gesagt  hat."  Und  am  näch- 
sten Tag  brachte  er  die  Konferenzausgabe  der  Zeitschrift 
sowie  ein  weiteres  Heft  mit  den  Worten  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft mit.  Als  der  Mann  die  Worte  des  Präsidenten 
der  Kirche  las,  war  er  tief  beeindruckt. 

Wie  schön  ist  es,  andere  Menschen  Monat  für  Monat  am 
Evangelium  teilhaben  zu  lassen! 

Ein  Geschenkabonnement  für  ein  Nichtmitglied  ist  eine 
ebenso  einfache  Sache  wie  das  Überreichen  einzelner 
Exemplare  und  hat  darüberhinaus  noch  einen  zusätzlichen 
Vorteil:  Es  trägt  dazu  bei,  daß  sich  der  Betreffende  über 
einen  längeren  Zeitraum  an  die  Lehre  der  Kirche  gewöhnt, 
während  Sie  die  Möglichkeit  erhalten,  die  Angelegenheit 
weiter  zu  verfolgen,  indem  Sie  mit  ihm  sprechen  oder  ihm 
schreiben,  und  auf  Anzeichen  aufrichtigen  Interesses  zu 
achten. 

Stets  kann  man  Geschenkabonnements  für  Familienmit- 
glieder bestellen,  die  nicht  zu  Hause  wohnen,  und  Ge- 
burtstage, Hochzeiten  und  andere  Gelegenheiten  sind  gut 
dafür  geeignet,  Freunden  Geschenkabonnements  zukom- 
men zu  lassen. 

In  einer  sich  entwickelnden  Freundschaft  kommt  fast  im- 
mer automatisch  der  Zeitpunkt,  wo  man  ein  Abonnement 
schenkt.  Eine  Schwester  berichtete  aus  der  Zeit,  wo  sie  die 
Kirche  untersucht  hatte,  daß  sie  einen  Bekannten  hatte, 
der  ihr  alle  Fragen  über  die  Kirche  mit  einem  ruhigen  Ge- 
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Sichtsausdruck  —  er  spiegelte  seine  feste  Überzeugung 
wider  —  beantwortete.  Als  sie  ihm  ständig  neue  Fragen 
stellte,  fing  er  an,  ihr  Bücher  zu  bringen,  vor  allem,  wenn 
sie  eine  Frage  vorbrachte,  die  er  nicht  beantworten  konnte. 
Oft  enthielt  ein  Zeitschriftenartikel  gerade  die  gesuchte 
Antwort,  und  in  diesen  Fällen  lieh  er  ihr  das  betreffende 
Heft.  Sie  sagt:  „Natürlich  lief  dies  immer  darauf  hinaus, 
daß  ich  die  ganze  Zeitschrift  las,  ehe  ich  sie  ihm  zurück- 
gab. Es  schien  mir,  als  würde  sich  fast  jeder  Artikel  direkt 
auf  mich  beziehen.  Es  waren  nur  sehr  wenige,  die  mich 
nicht  ansprachen."  Nachdem  sie  auf  diese  Weise  einige 
gute  Erfahrungen  mit  der  Zeitschrift  gemacht  hatte,  be- 
trachtete sie  es  als  großes  Kompliment,  daß  er  ihr  nun 
ein  Abonnement  zum  Geschenk  machte. 
Wenn  Exemplare  von  Zeitschriften  der  Kirche  zu  Hause  bei 
Außenstehenden  oder  Familien,  wo  nicht  alle  der  Kirche 
angehören,  vorhanden  sind,  können  sie  eine  starke  Wir- 
kung ausüben.  Aus  dem  amerikanischen  Bundesstaat  Wa- 
shington hat  ein  Missionar  z.B.  folgendes  berichtet:  „Wir 
wurden  ersucht,  eine  Teilmitgliederfamilie  einzuladen. 
Die  andersgläubige  Ehefrau  hatte  eine  besondere  Ausgabe 
des  ,Ensign'  (englischsprachige  Zeitschrift  der  Kirche  für 
Erwachsene)  gelesen  und  war  davon  sehr  beeindruckt.  Sie 
nimmt  jetzt  an  den  Diskussionen  teil  und  wird  wahrschein- 
lich bald  getauft." 

Wie  man  ein  Geschenkabonnement  bestellt 

Wenn  Sie  wie  die  meisten  Menschen  sind,  haben  Sie  zur 
Zeit  mehrere  Freunde  und  Bekannte,  die  stärkeres  Inter- 
esse an  der  Kirche  haben  könnten,  wenn  sie  zu  Hause  eine 
Zeitschrift  der  Kirche  erhielten.  Sie  können  ihnen  entweder 
ein  reguläres  Jahresabonnement  zum  üblichen  Preis  oder 
ein  besonderes  Halbjahresabonnement  zum  halben  Preis 
schenken.  Von  dieser  letzteren  Möglichkeit  können  Sie  zu 
einem  beliebigen  Zeitpunkt  im  Jahr  Gebrauch  machen, 
also  nicht  nur  während  der  Zeit,  wo  in  Ihrer  Gemeinde  die 
Bestellungen  erneuert  werden.  Jetzt  aber,  wo  die  Weih- 
nachtszeit näherrückt,  ist  vielleicht  gerade  die  geeignete 
Zeit,  wo  Sie  an  diejenigen  denken  sollten,  die  Sie  für  ein 
solches  Abonnement  ins  Auge  gefaßt  haben.  Dieser  Aus- 
gabe liegt  ein  Formular  bei,  worauf  erklärt  wird,  wie  Sie 
die  Bestellung  vornehmen  können. 
Es  interessiert  Sie  sicher,  daß  die  erste  Ausgabe  des  Ge- 
schenkabonnements eine  Geschenkkarte  enthält,  worauf 
dem  Empfänger  mitgeteilt  wird,  daß  das  Geschenk  von 
Ihnen  stammt. 

Ein  Geschenkabonnement  kann  selbst  dann  eine  dauer- 
hafte Wirkung  hervorrufen,  wenn  der  Empfänger  gegen- 
wärtig kein  Interesse  daran  hat,  sich  der  Kirche  anzu- 
schließen. Ein  neues  Mitglied  hat  geschrieben,  daß  es  erst 
sieben  Jahre  nach  der  ersten  Unterweisung  durch  die  Mis- 
sionare getauft  wurde.  Während  dieser  langen  Zeit  hatte 
er  nur  durch  die  Zeitschriften  Kontakt  zur  Kirche.  Viele 
Male,  wenn  der  Betreffende  sich  entmutigt  fühlte,  waren 
sie  für  ihn  eine  Quelle  der  Stärke  und  verliehen  ihm  Halt. 
„Ich  wollte  nicht  viel  mit  der  Kirche  zu  tun  haben",  berich- 
tete er,  „aber  ich  las  regelmäßig  die  Zeitschriften  und 
lernte  einiges  daraus.  Sie  haben  eine  wichtige  Rolle  dabei 


gespielt,  daß  ich  schließlich  zur  wahren  Kirche  gefunden 
habe." 


Nehmen  Sie  sie  mit 
zu  Ihrer  Sonntagsschulklasse 


(oder  zur  Abendmahlsversammlung  oder  zur  Frauenhilfs- 
vereinigung  oder  zu  den  Aktivitäten  der  Jugend  oder  zu 
einer  Geselligkeit  oder  .  .  .  ) 

Die  Evangeliumsaufbauklasse  ist  hervorragend  geeignet, 
den  Untersucher  in  freundlicher  Form  an  Diskussionen 
über  das  Evangelium  teilhaben  zu  lassen. 
Bei  Ihren  Kontakten  zu  interessierten  Nichtmitgliedern 
kommt  oft  der  Zeitpunkt,  wo  es  das  Natürlichste  und  Lo- 
gischste zu  sein  scheint,  sie  als  nächsten  Schritt  zu  einem 
gemeinsamen  Besuch  der  Kirche  mit  Ihnen  einzuladen. 
Wenn  dieser  Augenblick  gekommen  ist,  werden  Sie  sie 
wahrscheinlich  zuerst  zur  Sonntagsschule  einladen,  denn 
dort  gibt  es  die  Evangeliumsaufbauklasse,  wo  der  Unter- 
richt speziell  für  diejenigen  bestimmt  ist,  die  gerade  erst 
anfangen,  etwas  über  das  Evangelium  zu  lernen. 
Diese  Klasse  bildet  das  Gegenstück  der  Sonntagsschule 
zur  organisierten  Missionsarbeit,  denn  sie  trägt  dazu  bei, 
daß  mit  dem  Unterweisen  des  Wahrheitssuchers  —  dem 
zweiten  Teil  jeder  Missionsarbeit  —  begonnen  wird,  nach- 
dem das  „Ermitteln"  eines  Wahrheitssuchers  beendet  ist. 
Ein  neues  Mitglied  der  Kirche  hat  berichtet,  wie  wirkungs- 
voll ein  Teil  des  missionarischen  Bestrebens  der  Evange- 
liumsaufbauklasse sein  kann: 

„Mein  Arbeitskollege,  der  am  Tisch  neben  mir  saß,  war 
Mitglied  der  Kirche.  Wir  unterhielten  unsoft  über  Religion, 
und  schließlich  kam  es  dahin,  daß  ich  ihm  in  jeder  Pause 
Fragen  stellte.  Er  war  sehr  geduldig,  und  wenn  er  die  Ant- 
wort nicht  wußte,  brachte  er  mir  ein  Buch  oder  eine  Zeit- 
schrift mit. 

Ich  lernte  vieles  über  verschiedene  Themen,  aber  ich  wußte 
nicht,  wie  ich  dies  alles  in  einen  Zusammenhang  bringen 
sollte.  Er  war  jederzeit  gern  bereit,  mit  mir  zu  reden,  aber 
nach  einiger  Zeit  schien  es  so,  als  wüßte  ich  nicht  mehr, 
was  für  Fragen  ich  stellen  sollte,  obwohl  ich  doch  so  viele 
Fragen  hatte.  Es  war  einfach  enttäuschend. 
Eines  Tages  sagteer  dann:  ,Hör  mal,  willst  du  nicht  näch- 
sten Sonntag  zur  Kirche  mitkommen?  Es  gibt  dort  eine 
Sonntagsschulklasse,  wo  du  einen  recht  guten  Überblick 
über  unseren  Glauben  bekommst  —besser,  als  ich  ihn  dir 
geben  könnte.  Wie  wäre  es,  wenn  du  ein  paarmal  dorthin 
gehen  würdest?  Wenn  du  in  allen  diesen  Gedanken  dann 
einen  Zusammenhang  sehen  kannst  —  prima,  und  wenn 
nicht,  dann  hast  du  es  wenigstens  versucht.  Abgemacht?' 
Ich  ging  mit,  und  ich  konnte  dort  wirklich  etwas  lernen. 
An  den  ersten  beiden  Sonntagen  bin  ich  im  Unterricht  si- 
cher unangenehm  aufgefallen,  weil  ich  immer  wieder  ,Aha, 
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jetzt  verstehe  ich!',  , Richtig,  das  muß  ja  so  sein!'  und  der- 
gleichen sagte.  Ich  fing  an,  in  der  ganzen  Sache  einen  Plan 
zu  sehen,  und  dieser  Plan  war  schön  und  beeindruckend. 
Ich  glaube,  ich  hatte  einen  ganz  schönen  Vorsprung  vor 
den  Missionaren,  als  diese  anfingen,  mich  zu  belehren." 
Die  Evangeliumsaufbauklasse  ist  nicht  nur  ein  Einfüh- 
rungskursus für  neue  Mitglieder  der  Kirche  und  ein  Wie- 
derholungskursus für  solche,  die  gerade  reaktiviert  worden 
sind,  sondern  auch  ein  Kursus  für  Wahrheitssucher  —für 
Menschen,  die  gerade  von  den  Missionaren  unterwiesen 
werden  oder  die  einfach  etwas  über  die  Kirche  erfahren 
wollen. 

Die  Evangeliumsaufbauklasse  ist  eine  Sonntagsschulklas- 
se, doch  wird  sie  mit  den  Siebzigern  in  der  Gemeinde  ko- 
ordiniert, wodurch  sie  noch  eine  weitere  Verbindung  zur 
organisierten  Missionsarbeit  erhält.  Wenn  irgend  möglich, 
fungiert  ein  Siebziger  als  Lehrer. 

Der  beste  Weg,  wie  Sie  Ihren  Freunden  von  der  Evange- 
liumsaufbauklasse erzählen  können,  ist  wahrscheinlich 
der,  daß  Sie  ihnen  erklären,  was  für  eine  Klasse  sie  im 
Vergleich  zu  den  anderen  Sonntagsschulklassen  für  Er- 


wachsene ist.  Erklären  Sie  ihnen,  daß  im  normalen  Lehr- 
plan für  die  Erwachsenen  in  der  Kirche  im  Laufe  von  acht 
Jahren  alle  heiligen  Schriften  behandelt  werden  und  daß 
dieser  Unterricht  in  der  Evangeliumslehreklasse  stattfindet. 
In  diesem  Jahr  werden  wir  z.B.  die  zweite  Hälfte  des 
Buches  Mormon  abschließen.  Die  folgenden  zwei  Jahre 
sind  dem  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  und  der  Geschichte 
der  Kirche  gewidmet;  hierauf  folgen  die  Köstliche  Perle 
und  das  Alte  Testament,  darauf  das  Neue  Testament  und 
anschließend  wieder  das  Buch  Mormon.  Dies  ist  also  ein 
regelmäßiger  Zyklus,  wo  die  Mitglieder  durch  die  heiligen 
Schriften  Evangeliumskenntnisse  erwerben. 
Die  Evangeliumsaufbauklasse  ist  insofern  anders  geartet, 
als  man  dort  in  zwölf  Unterrichtsstunden  einen  gerafften 
Überblick  über  das  ganze  Evangelium  erhält.  Sie  soll  dem 
Teilnehmer  helfen,  sich  zu  orientieren,  eheer  sich  mit  dem 
Evangelium  eingehender  befaßt.  Der  Unterrichtsstoff  ist  so 
angeordnet,  daß  es  keine  Rolle  spielt,  zu  welchem  Zeit- 
punkt ein  Wahrheitssucher  in  den  Kurs  eintritt.  Er  kann 
z.B.  bei  der  7.  Lektion  einsteigen  und  bis  zur  12.  Lektion 
und  im  Anschluß  daran  an  den  ersten  sechs  Lektionen 

(Fortsetzung  auf  Seite  25) 
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Wie  man 
ein  Zeugnis 
gibt 


STEPHEN  R.  COVEY 


Was  ist  ein  Zeugnis? 

Manchmal  bin  ich  von  der  Macht  eines  Zeugnisses  über- 
wältigt. Schließlich  sind  es  doch  nur  ein  paar  Worte  mehr, 
als  wir  sonst  zu  jemandem  sprechen  würden.  Aber  die 
Macht,  die  in  diesen  Worten  liegt! 

Ich  will  ein  Beispiel  nennen :  Als  ich  in  der  Sprachmission 
zu  den  Missionaren  redete,  hatte  ich  plötzlich  die  Einge- 
bung, daß  ich  vom  inneren  Wert  jedes  einzelnen  dieser 
Missionare  Zeugnis  ablegen  sollte.  Ich  sagte,  daß  es  nicht 
notwendig  sei,  sie  untereinander  zu  vergleichen,  denn  der 
Herr  kenne  und  liebe  jeden  von  ihnen  als  Einzelwesen  und 
könne  ihn  in  spezieller  Weise  führen  und  stärken,  um  ihn 
den  nächsten  Schritt  gehen  zu  lassen  usw.  Später  baten 
mich  mehrere  von  ihnen,  das  gleiche  Zeugnis  noch  einmal, 
jedoch  mit  mehr  Erläuterungen,  abzulegen.  Es  schien  fast, 
als  wäre  es  für  sie  unbedingt  nötig,  daran  zu  glauben.  Einer 
von  ihnen  war  von  einem  Gefühl  der  Freude  und  Erleichte- 
rung nahezu  überwältigt. 

Ich  habe  oft  die  Eingebung  gehabt,  Zeugnis  von  der  realen 
Existenz  des  Erlösers  und  von  seiner  Macht  abzulegen, 
wenn  ich  —auf  dem  Missionsfeld  —Untersucher  im  Evan- 
gelium belehrte,  wenn  ich  zu  Mitgliedern  auf  Versammlun- 
gen der  Kirche  sprach  und  wenn  ich  mich  mit  Ratsuchen- 
den in  meinem  Büro  oder  mit  Fremden  im  Flugzeug  unter- 
hielt. Beim  Zeugnisablegen  fühlte  ich  mich  wie  eine  Lei- 
tung, wodurch  Licht,  Liebe  und  Macht  flössen.  Obwohl 
es  im  Augenblick  so  selbstverständlich  und  normal  er- 
schien, Zeugnis  zu  geben,  war  ich  danach  häufig  über  die 
ans  Wunderbare  grenzende  Wirkung  erstaunt,  die  erzielt 
wird,  wenn  jemand  durch  den  Geist  einem  anderen  Zeug- 
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nis  gibt.  Die  Zeugnisse  anderer  haben  auf  mich  eine  ähn- 
liche Wirkung  ausgeübt. 

Warum  ist  ein  Zeugnis  so  eindrucksvoll,  aber  auch  so  not- 
wendig? Mir  fallen  dazu  mindestens  drei  Gründe  ein. 
Erstens:  Zeugnisgeben  ist  die  reinste  Form  der  mensch- 
lichen Verständigung.  Durch  den  Heiligen  Geist  übermit- 
telt der  Zeugnisgebende  dem  anderen  seine  tiefsten  Emp- 
findungen, die  tiefste  Überzeugung  seiner  Seele.  „Darum 
verstehen  sich  Prediger  und  Hörer,  und  beide  werden  er- 
baut und  freuen  sich  miteinander(l)."  Der  Herr  wünscht, 
daß  seine  Kinder  göttliche  Wahrheit  vernehmen,  damit  sie 
danach  leben  und  weitere  Erkenntnis  erlangen  können. 
Zweitens:  Das  Zeugnisgeben  hilft  uns,  uns  weniger  als 
„Fremdling  auf  der  Erde"  zu  fühlen.  Zweifellos  kannten 
wir  viele  ewige  Wahrheiten,  bevor  wir  auf  die  Erde  kamen. 
Dadurch,  daß  wir  Zeugnis  geben,  wird  der  Schleier  hin- 
reichend dünner,  so  daß  wir  uns  an  geistige  Erkenntnisse 
aus  dem  vorirdischen  Dasein  erinnern.  In  gewissem  Grade 
fühlen  wir  uns  dann  „zu  Hause". 

Präsident  Joseph  F.  Smith  hat  gesagt :  „Jede  herausragen- 
de Wahrheit,  die  Herz  und  Sinn  des  Menschen  so  macht- 
voll erfaßt,  ist  nichts  als  Lebendigwerden  derErinnerungen 
unseres  Geistes."  Sodann  fragt  er:  „Können  wir  auf  Erden 
auch  nur  etwas  erkennen,  was  wir  im  vorirdischen  Dasein 
nicht  gewußt  haben?" 

Drittens:  Die  Menschen  hungern  nach  etwas  Festem  und 
Sicherem  im  Universum  —  nach  etwas,  woran  sie  fest 
glauben  und  worauf  sie  sich  verlassen  können.  Dies  gilt 
jetzt  vielleicht  noch  mehr  als  je  zuvor,  da  sich  gegenwärtig 
fast  alles  auf  der  Welt  ändert,  das  Tempo  des  Wandels 


eingeschlossen,  denn  er  vollzieht  sich  immer  schneller. 
Es  muß  etwas  Unveränderliches  geben,  was  wahr  ist!  Wenn 
uns  diese  Erkenntnis  fehlt,  neigen  wir  dazu,  nuran  unseren 
Vorteil  zu  denken  und  zu  Zynismus  Zuflucht  zu  nehmen, 
um  uns  vor  all  den  unbeständigen  Kräften  zu  schützen,  die 
auf  uns  einwirken. 

Ein  echtes  Zeugnis  wappnet  uns  ganz  von  selbst  gegen 
diese  Einflüsse  und  macht  derartige  Schutzmaßnahmen 
überflüssig(2).  Wer  ein  solches  Zeugnis  ablegt,  kann  in 
seinen  Zuhörern  die  Hoffnung  wecken,  daß  es  etwas 
Ewiges  gibt. 


Wie  sollen  wir  Zeugnis  geben? 

Wahrscheinlich  gibt  es  auf  diese  Frage  ebenso  viele  Ant- 
worten, wie  es  Menschen  gibt.  Es  lassen  sich  jedoch  eini- 
ge allgemeingültige  Gedanken  aufzeigen.  Es  folgen  zehn 
Leitlinien  dazu : 

1.  Legen  Sie  durch  den  Geist  Zeugnis  ab.  Hierbei  ist  viel- 
fach entscheidend,  daß  man  den  richtigen  Zeitpunkt  findet. 
Wenn  wir  aber  jene  Geistesgabe  pflegen,  die  wir  als  Gabe 
der  Unterscheidung  bezeichnen,  und  wenn  wir  ausdrück- 
lich um  ein  Zeugnis  beten  und  dafür  offen  und  empfäng- 
lich sind,  erfahren  wir,  wann  und  wie  wir  Zeugnis  ablegen 
sollen.  Es  ist  wertlos,  ja  schädlich,  Zeugnis  zu  geben, 
wenn  der  Geist  nicht  gegenwärtig  ist,  wenn  wir  keine  Liebe 
verspüren,  wenn  wir  in  unklarer  und  verwirrender  Weise 
über  das  Evangelium  sprechen  und  wenn  unsere  eigene 
Lebensführung  eindeutig  unseren  Worten  entgegensteht. 

DerGeist  wird  euch  durch  das  gläubige  Gebet  gegeben 
werden;  wenn  ihr  aber  den  Geist  nicht  empfangt,  sollt 
ihr  nicht  lehren(3)." 
Zwar  sind  mit  einem  Zeugnis  gewiß  auch  Gefühle  verbun- 
den, doch  ist  es  mehr  als  das.  Wir  müssen  uns  vor  un- 
passender und  übermäßiger  Gefühlsseligkeit  hüten,  denn 
sie  kann  egoistisch  und  unaufrichtig  sein.  Ein  Zeugnis 
bestätigt,  was  wir  verkündigt  haben,  und  schließt  diese 
Verkündigung  ab,  doch  ist  es  kein  Ersatz  dafür. 
Wir  dürfen  das  förmliche  Zeugnisgeben  auch  nicht  in  der 
Weise  übertreiben,  daß  wir  alle  paar  Minuten  die  Worte 
„Ich  weiß  .  .  ."  verwenden.  Auch  sie  können  mit  der  Zeit 
ihre  Wirkung  verlieren. 

Statt  dessen  sollen  wir  unzeremoniell  Zeugnis  abgeben, 
d.h.  dadurch,  daß  aus  unseren  Worten  ganz  natürlich  der 
Glaube  herausklingt,  wenn  wir  Evangeliumsgrundsätze 
erklären,  und  dadurch,  daß  wir  unserem  Gesprächspartner 
unsere  Achtung  zeigen(4). 

2.  Legen  Sie  Zeugnis  ab,  wenn  Sie  von  Liebe  erfüllt  sind. 
Daß  man  demjenigen,  dem  man  Evangeliumswahrheit  ver- 
kündigt, seine  Liebe  zeigt,  ist  bereits  selbst  eine  Form  des 
Zeugnisgebens.  Viele  Menschen  können  nur  dann  mehr 
Licht  und  Erkenntnis  erlangen,  wenn  man  ihnen  auf  ver- 
schiedene Art  Liebe  erweist,  nämlich  sie  belehrt  und  ihnen 
Zeugnis  gibt,  mit  ihnen  und  für  sie  betet,  ihnen  Ansporn 
und  Bestätigung  gibt,  mit  ihnen  das  Richtige  betont  und 
sie  versteht,  mit  ihnen  beisammen  ist  und  Opfer  für  sie 
bringt.  Viele  Eltern,  Lehrer  und  missionierende  Mitglieder, 
die  zwar  die  ersten  drei,  aber  nicht  die  beiden  letzten  Punk- 


te erfüllen,  würden  über  die  Wirkung  staunen,  wenn  sie  alle 
fünf  anwendeten. 

Die  rechtschaffene  Ausübung  der  Vollmacht  muß  den  Cha- 
rakter und  nicht  dem  Amt  entspringen.  Wer  eine  Autorität 
ist  und  durch  Überzeugen,  durch  Güte,  Sanftmut,  unver- 
stellte Liebe  usw.  Zeugnis  ablegt(5),  erzielt  viel  größere 
Wirkung  und  gewinnt  viel  mehr  Einfluß  als  jemand,  dem  es 
beim  Zeugnisablegen  an  innerer  Kraft  fehlt  und  der  sie 
dafür  aus  seinem  Amt  ableiten  muß. 
Meiner  Meinung  nach  kann  auch  Präsident  Kimball  sehr 
kühn  und  direkt  sprechen  und  Zeugnis  geben,  und  zwar 
hauptsächlich  deshalb,  weil  seine  Liebe,  seine  Demut  und 
seine  Hingabe  für  alle  so  offenkundig  sind. 

3.  Geben  Sie  den  Menschen  Zeugnis,  aber  beschimpfen 
Sie  sie  nicht.  Zweck  des  Zeugnisgebens  ist  es,  den  Men- 
schen Ansporn  zu  gewähren,  und  nicht,  sie  zu  verurteilen. 
Zwar  werden  in  der  Schrift  Fälle  berichtet,  wo  Zeugnis 
gegen  irgendwelche  Menschen  abgelegt  wurde,  doch  ge- 
schah auch  dies  letztlich  nur  mit  der  Absicht,  die  Men- 
schen zur  Buße  aufzufordern  (aufzurütteln)  und  ihnen  Se- 
gen und  keinen  Fluch  zu  bringen. 

4.  Legen  Sie  hin  und  wieder,  wenn  der  Geist  es  Ihnen  ein- 
gibt, Zeugnis  ab  von  der  Identität  und  dem  Wert  des  betref- 
fenden Menschen  sowie  von  seiner  Fähigkeit,  mit  Gottes 
Hilfe  die  ihm  verkündigte  Wahrheit  anzunehmen  und  zur 
Grundlage  seines  Handelns  zu  machen  — von  seiner  Ent- 
scheidungsfreiheit, dem  Evangelium  zu  gehorchen.  Als 
Missionspräsident  schrieb  ich  an  jeden  Bekehrten  einen 
Brief  und  bat  ihn,  mir  in  einem  Antwortschreiben  den 
Vorgang  seiner  Bekehrung  zu  schildern  und  auch  alle 
Probleme  und  Hindernisse  zu  nennen,  die  der  Bekehrung 
im  Wege  standen.  Etwa  aus  der  Hälfte  aller  Antworten 
ging  hervor,  daß  sie  von  Anfang  an  niemals  an  der  Rich- 
tigkeit der  Botschaft  gezweifelt  hatten.  Sie  hatten  an  sich 
selbst  gezweifelt  —an  ihrem  Wert  oder  an  ihrer  Fähigkeit, 
nach  der  Wahrheit  zu  leben. 

Wenn  sich  der  Mensch  jedoch  seiner  ewigen  Identität  be- 
wußt wird,  seiner  innewohnenden  göttlichen  Möglichkei- 
ten und  seiner  Freiheit  zu  entscheiden,  wie  er  sich  zu  be- 
stimmten Umständen  stellen  wird,  wird  eineentscheidende 
Seite  seines  Ichs  freigelegt,  was  ihm  größere  Kraft  verleiht. 
Dadurch,  daß  wir  jemandem  Zeugnis  von  seiner  wahren 
Identität  und  seinem  eigentlichen  Wert  ablegen,  flößen 
wir  ihm  Hoffnung  und  Mut  ein. 

5.  Geben  Sie,  wenn  Sie  dazu  inspiriert  werden,  Zeugnis 
davon,  wie  man  ein  Zeugnis  erlangt.  Das  Zeugnis  ist  eine 
Gabe  des  Heiligen  Geistes,  und  nur  der  erlangt  sie,  der 
dafür  offen  ist  und  nach  Erkenntnis  strebt  und  bemüht  ist, 
der  Wahrheit  treu  zu  bleiben,  die  er  bereits  erkannt  hat. 
Viele  glauben  aber,  weil  sie  gebildet  sind,  daß  der  Weg  zur 
Wahrheit  über  den  Intellekt  führt,  obwohl  dieser  nur  teil- 
weise und  sicher  nicht  die  wichtigste  Rolle  dabei  spielt. 
Der  Mensch  erkennt  die  Wahrheit  in  dem  Maße,  wie  er  der 
bisher  erkannten  Wahrheit  treu  bleibt.  Um  die  Wahrheit  zu 
finden,  muß  man  damit  beginnen,  ehrlich  zu  sein.  Ich 
erinnere  mich  daran,  daß  ich  viele  Male  Menschen  unter- 
wiesen habe,  die  angeblich  an  Joseph  Smith'  Erlebnissen 
zweifelten.  In  Wirklichkeit  hatten  sie  jedoch  nur  Schwie- 
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rigkeiten,  das  Rauchen  oder  Teetrinken  aufzugeben.  (Oder 
der  Geist  sagte  uns,  daß  sie  andere  Probleme  hatten.)  Wir 
versprachen  ihnen,  daß  sie,  wenn  sie  nach  dem  Wort  der 
Weisheit  lebten,  verborgene  Schätze  der  Erkenntnis  erlan- 
gen würden  und  damit  auch  ein  Zeugnis  von  der  prophe- 
tischen Berufung  Joseph  Smith'.  „Ihr  empfangt  kein  Zeug- 
nis, bis  euerGlaube  geprüft  ist(6)."  Viele  von  ihnen  gestan- 
den sofort  ihr  eigentliches  Problem  ein;  später  überwan- 
den sie  ihre  schlechte  Gewohnheit  und  erlebten,  wie  sich 
die  Verheißung  an  ihnen  erfüllte. 

6.  Wenn  Sie  den  Geist  fühlen  und  wenn  Sie  spüren,  daß 
auch  andere  ihn  fühlen,  so  sagen  Sie  es  ihnen  gelegent- 
lich, denn  sonst  könnte  es  geschehen,  daß  viele  eine  fal- 
sche Vorstellung  davon  bekommen,  was  sie  zu  erwarten 
haben,  und  weiterhin  nach  etwas  Dramatischerem  und 
Geheimnisvollerem  Ausschau  halten,  so  daß  sie  über  das 
Ziel  hinausschießen  und  der  Erhabenheit,  der  Harmonie 
und  dem  stillen,  tröstlichen  Frieden  der  leisen,  feinen 
Stimme  nur  geringen  Wert  beimessen. 

„Den  gleichen  guten,  friedlichen  Geist,  den  Sie  und  ich 
in  diesem  Augenblick  empfinden,  werden  Sie  auch  fühlen, 
wenn  Sie  gebeterfüllt  über  das  Buch  Mormon  nachsinnen." 

7.  Lernen  Sie,  Pausen  zu  machen,  wenn  Sie  Zeugnis  ab- 
legen, um  dem  anderen  Zeit  zum  Nachdenken  und  Emp- 
finden zu  geben.  Ich  erinnere  mich  noch,  wie  ich  Boyd  K. 
Packer  beobachtet  habe,  als  er  seine  Missionare  in  Neu- 
england darin  schulte,  wie  man  langsamer  spricht  und 
wie  man  vor  allem  innehält,  wenn  man  Zeugnis  ablegt, 
damit  der  Geist  die  Möglichkeit  erhält,  sein  unvergleich- 
liches Wunder  der  Bekehrung  zu  wirken.  „Seien  Sie  ruhig. 
Üben  Sie  Glauben.  Schauen  Sie  ihnen  in  die  Augen.  Legen 
Sie  dann  Zeugnis  ab." 

„Seid  ruhig  und  wisset,  daß  ich  Gott  bin(7)." 

8.  Drücken  Sie  sich  beim  Zeugnisgeben  so  aus,  daß  Ihre 
Zuhörer  Sie  verstehen  können.  Unnötigerweise  werden 
durch  unsere  kirchlicheUmgangssprachevieleHindernisse 
bei  der  Verständigung  mit  Nichtmitgliedern  geschaffen. 
Zu  den  zahlreichen  Wörtern,  die  mißverstanden  werden 
können,  zählen  die  Begriffe  „Zeugnis",  „Priestertum", 
„Gemeindepräsident".  Wir  würden  ja  auch  nicht  zögern, 
eine  fremde  Sprache  zu  erlernen,  um  das  Evangelium  zu 
verkündigen,  und  so  sollten  wir  auch  nicht  zögern,  uns  in 
der  Sprache  derer  auszudrücken,  denen  wir  unsere  Bot- 
schaft ausrichten. 

Der  Herr  ist  uns  darin  vollkommenes  Vorbild.  Das  gleiche 
gilt  für  seine  Propheten.  Nephi  hat  gesagt:  „Denn  meine 
Seele  erfreut  sich  an  der  Klarheit;  denn  so  wirkt  Gott 
der  Herr  unter  den  Menschenkindern.  Denn  Gott  der  Herr 
gibt  dem  Verstand  Licht,  denn  er  spricht  zum  Verstand  der 
Menschen  ihrer  Sprache  gemäß(8)." 

9.  Bereiten  Sie  sich  auf  das  Zeugnisgeben  vor.  Beten  Sie 
vor  allem  um  den  Geist  des  Zeugnisgebens.  Beten  Sie  um 
Mut,  Ihr  Zeugnis  auszudrücken.  Demütigen  Sie  sich  durch 
Fasten  und  Buße.  Es  ist  lehrreich,  daß  der  monatlichen 
Zeugnisversammlung  das  Fasten  und  Erneuern  unseres 
Bündnisses  vorausgeht.  Auf  einer  solchen  Versammlung 
Zeugnis  zu  geben  bedeutet  auch  mehr,  als  seine  Dankbar- 
keit zu  bekunden,  mag  dies  auch  in  noch  so  schönen  und 


passenden  Worten  geschehen.  Vielmehr  gehört  dazu,  daß 
man  seiner  Überzeugung  Ausdruck  verleiht  —  der  durch 
den  Geist  bewirkten  tiefen  Gewißheit,  daß  Jesus  Christus 
Gottes  Sohn  ist,  daß  Joseph  Smith  und  seine  Nachfolger 
als  Propheten  berufen  wurden  und  daß  die  Kirche  von  Je- 
sus Christus  geleitet  wird. 

Die  Art  und  Weise  unserer  Lebensführung  ist  unser  deut- 
lichstes Zeugnis,  vor  allem  dann,  wenn  wir  trotz  großer 
Belastungen  und  Schwierigkeiten  rechtschaffen  leben.  Mit 
der  Zeit  spiegelt  sie  wider,  woran  wir  tatsächlich  glauben. 
10.  Legen  Sie  wirklich  Zeugnis  ab!  Tun  Sie  es  oft  —  jeden 
Monat,  jede  Woche,  jeden  Tag.  Tun  Sie  es  formell  und 
informell.  Mit  unserer  Fähigkeit,  Zeugnis  zu  geben,  verhält 
es  sich  wie  mit  den  Muskeln :  Sie  wächst  dadurch,  daß  wir 
ernsthaft  Gebrauch  davon  machen. 

Es  sind  nur  verhältnismäßig  wenige  Kinder  unseres  Vaters 
im  Himmel,  dieein  Zeugnis  von  den  kostbaren  Wahrheiten 
und  Kräften  besitzen,  welche  allein  imstande  sind,  den 
einzelnen,  die  Familie  und  sogar  das  ganze  Volk  zu  heilen. 
Wenn  dieser  Einfluß  —denken  wir  an  das  Gleichnis  vom 
Sauerteig  —einiger  weniger  durch  Unreinheit  oder  Furcht 
vorden  Menschen  geschwächt  wird,  wie  soll  der  Herr  dann 
seine  so  wichtige  Arbeit  vollenden?  „Wenn  nun  das  Salz 
kraftlos  wird,  womit  soll  man's  salzen(9)?"  „Doch  bin  ich 
mit  etlichen  nicht  ganz  zufrieden,  denn  sie  wollen  ihren 
Mund  nicht  auftun,  sondern  aus  Menschenfurcht  verber- 
gen sie  die  Gabe,  die  ich  ihnen  gegeben.  Wehe  solchen! 
Denn  mein  Zorn  ist  gegen  sie  entbrannt.  Und  wenn  sie  mir 
nicht  getreuer  dienen,  wird  ihnen  das,  was  sie  haben,  ge- 
nommen werden(10)." 

1)  LuB  50:22.  2)  Siehe  LuB  27:15-18.  3)LuB42:14.  4)  Siehe  Johannes  13: 
34,  35.  5)  Siehe  LuB  121:41.  6)  Eth.  12:6.  7)  LuB  101:16.  8)2.  Nephi 
31:3.  9)  Matth.  5:13;  Wortlaut  der  engl.  King-James-Bibel:  „Wenn  nun  das 
Salz  kraftlos  wird,  womit  soll  man  die  Erde  salzen?"  (Anm.  d.  Üb.).  10)  LuB 
60:2,  3. 


(Fortsetzung  von  Seite  3) 

korrelation  stattfindet,  damit  die  Untersucher  in  der  Weise 
eingegliedert  und  in  die  Programme  der  Kirche  einbezogen 
werden,  daß  sie  sogleich  aktive  und  treue  Mitglieder  wer- 
den. Dies  also  ist  ein  weiterer  Weg,  wie  alle  Mitglieder  der 
Kirche  ständig  aktiv  im  Missionarsdienst  stehen  können: 
indem  sie  die  neuen  Mitglieder  eingliedern,  mit  ihnen 
Freundschaft  schließen  und  ihnen  Ansporn  geben. 
Als  Zusammenfassung  möchte  ich  den  Propheten  Joseph 
Smith  zitieren:  „Die  Wahrheit  Gottes  wird  kühn  vorwärts- 
gehen .  .  .,  bis  alle  Kontinente  davon  durchdrungen 
sind  .  .  .,  bis  jedes  Ohr  sie  vernommen  hat  und  bis  alle 
Absichten  Gottes  ausgeführt  sind(16)."  Von  großer  Bedeu- 
tung ist  auch  die  nachstehende  Offenbarung :  „Denn  wahr- 
lich, der  Ruf  muß  von  diesem  Orte  aus  in  alle  Welt  und 
zu  den  entferntesten  Teilen  der  Erde  ausgehen  —  das 
Evangelium  muß  jeder  Kreatur  gepredigt  werden(17)." 

1)  Generalkonferenz,  April  1927.  2)  LuB  133:8.  3)  LuB  88:81.  4)  Generalkon- 
ferenz, April  1959.  5)Apg.  1:8.  6)  LuB  112:4.  7)  Matth.  28:18-20.  8)  Jer. 
32:27.  9)LuB112:19.  10)  2.  Kor.  5:17.  11)LuB84:88.  12)  Siehe  LuB  84: 
61.  13)  V.  2.  14)  LuB  18:15, 16.  15)  LuB  29:7.  16)  HC,  IV: 540.  17)  LuB 
58:64. 
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Freund 


Jeder  kann 
missionieren 


Wade  Holmstead  hatte  seit  jeher  ernste  gesundheit- 
liche Probleme.  Aber  anscheinend  waren  ihm  soviel 
Einsicht  und  Verständnis  gegeben,  wie  es  bei  einem 
Elfjährigen  nur  selten  vorkommt.  Als  es  soweit  war, 
daß  ich  ihn  für  seinen  Abgang  von  der  Primarvereini- 
gung befragen  mußte,  zeigte  es  sich,  daß  er  voller 
Eifer  und  gut  vorbereitet  war  —  bereit,  Diakon  und 
Pfadfinder  zu  werden.  Unser  Gespräch  neigte  sich 
dem  Ende  zu,  und  wir  unterhielten  uns  über  das 
Missionieren  und  seine  künftigen  Pläne.  Da  fiel  mir 
ein,  daß  in  seiner  Nachbarschaft  einige  inaktive  Mit- 
glieder wohnten.  Die  Kinder  kamen  nicht  zur  Primar- 
vereinigung, und  die  frühere  PV-Leiterin  hatte  mir 
gesagt,  daß  man  schon  verschiedene  Methoden  ohne 
Erfolg  angewendet  hätte.  Ich  fragte  Wade,  ob  er  ein 


Missionar  sein  und  sein  Bestes  tun  wolle,  um  diese 
Kinder  zum  Besuch  der  Primarvereinigung  zu  bewe- 
gen. Er  erklärte  sich  einverstanden. 
Als  in  der  nächsten  Woche  die  PV-Versammlung  ge- 
rade beginnen  sollte,  betraten  diese  Kinder  die  Kir- 
che, die  bisher  nicht  gekommen  waren.  Ich  war  ver- 
blüfft. Was  für  ein  Wunder!  Später  sah  ich  Wade  im 
Flur  und  fragte:  „Wie  hast  du  das  geschafft,  daß 
diese  Kinder  zur  Primarvereinigung  gekommen  sind? 
Ich  bin  so  glücklich  darüber." 
Er  schaute  mich  erstaunt  an  und  sagte:  „Das  war 
überhaupt  nicht  schwer,  Schwester  Haynie.  Ich  habe 
sie  nur  an  die  PV  erinnert.  Sie  brauchten  nichts  wei- 
ter, als  erinnert  zu  werden." 

Karla  Haynie,  PV-Leiterin 


Hier  sind  neun  Ratschläge,  wie  du  ein  besserer  Mis- 
sionar sein  kannst: 

1 .  Suche  dir  in  der  Schule  oder  bei  deinen  Nachbarn 
einen  Freund,  der  kein  Mitglied  ist. 

2.  Lade  ihn  zu  dir  nach  Hause  ein,  damit  du  ihn  bes- 
ser kennenlernst. 

3.  Lade  ihn  zur  Primarvereinigung,  zur  Sonntags- 
schule oder  zur  Abendmahlsversammlung  ein. 

4.  Stelle  ihn  deinen  Eltern  vor. 

5.  Bitte  deine  Mutter  darum,  daß  sie  die  Mutter  dei- 
nes Freundes  zur  Primarvereinigung  einlädt. 

6.  Gib  deinem  Freund  ein  Buch  über  die  Kirche,  oder 
bestelle  für  ihn  die  Zeitschrift  „DER  STERN". 

7.  Lade  die  Familie  deines  Freundes  zu  eurem  Fa- 
milienabend ein.  Laß  deine  Eltern  oder  deine  Ge- 
schwister deinem  Freund  (und  seiner  Familie, 
wenn  sie  mitkommt)  Zeugnis  geben. 
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8.  Frage  sie,  ob  sie  mehr  über  die  Kirche  wissen 
wollen. 

9.  Wenn  sie  Interesse  haben,  dann  gib  ihnen  ein 
Buch  Mormon  und  einige  Broschüren  und  berichte 
dem  Missionsleiter  der  Gemeinde  über  ihr  Inter- 
esse. 

NatalieNeal(11  Jahre) 


Jeder  kann  missionieren.  Ich  möchte  euch  erzählen, 
was  ich  erlebt  habe.  Meine  Klavierlehrerin  sah  mich 
einmal  mit  den  Missionaren  sprechen,  kurz  bevor  der 
Klavierunterricht  anfing.  Nach  dem  Unterricht  bot  sie 
mir  ein  Glas  Limonade  an  und  fragte  mich,  woher  ich 
die  Missionare  kenne.  Ich  sagte  ihr,  daß  ich  Mormone 
sei. 

Sie  erzählte,  daß  die  Missionare  vor  einiger  Zeit  bei 
ihr  angeklopft  hätten,  daß  sie  sie  aber  nicht  herein- 
gelassen habe.  Sie  fragte  mich,  ob  wir  an  Jesus  glau- 
ben. Ich  sagte  ihr,  daß  wir  dies  tun,  und  sagte  den 
1.  Glaubensartikel  auf.  Ich  erzählte  ihr  auch,  daß 
Joseph  Smith  Jesus  und  den  Vater  im  Himmel  in 
einem  Wald  gesehen  hat  und  wie  er  der  erste  Prophet 
der  Kirche  wurde. 

Zuerst  fürchtete  ich,  daß  ich  zu  lange  über  die  Kirche 
reden  könnte,  aber  die  Klavierlehrerin  war  wirklich 
interessiert  und  stellte  mir  viele  Fragen.  Seitdem 
sprechen  wir  fast  bei  jedem  Unterricht  über  die  Kir- 
che. Das  letzte  Mal  erzählte  ich  ihr  vom  Wort  der 
Weisheit.  Sie  sagte,  daß  sie  so  etwas  sehr  gut  finde 
und  daß  man  dadurch  gesund  bleibe. 
Ich  bin  froh,  daß  ich  meiner  Klavierlehrerin  vom  Evan- 
gelium erzählen  konnte.  Sie  ist  eine  nette  Frau,  und 
ich  hoffe,  daß  sie  sich  auch  eines  Tages  der  Kirche 
anschließt. 

Billy  Brim 


Lege  dir  ein 
Missionarstagebuch  an 


Anleitung:  Reiße  dieses  Blatt  aus  der  Zeit- 
schrift. Schneide  es  quer  durch,  so  daß  zwei 
gleiche  Hälften  entstehen.  Lege  die  Titelseite 
oben  auf  die  untere  Hälfte.  Falte  das  Ganze  in 
senkrechter  Richtung  und  hefte  es  an  der  Kante 
zusammen.  Jetzt  kannst  du  anfangen,  dein 
Missionarstagebuch  zu  schreiben. 


Vor  ungefähr  vier  Jahren  zog  die  Familie  Niedzwiedz 
in  das  Haus  auf  der  anderen  Straßenseite,  uns  gegen- 
über. Ich  lernte  die  Familie  bald  genau  kennen,  vor 
allem  ihre  Tochter  Debbie,  die  meine  beste  Freundin 
wurde. 

Vor  ungefähr  zwei  Jahren  nahm  ich  Debbie  einmal 
mit  zur  Primarvereinigung.  Von  da  an  ging  sie  fast 
jede  Woche  mit.  Bald  stellte  mir  ihre  Mutter  Fragen 
über  die  Kirche,  wenn  ich  zum  Spielen  kam.  Manch- 
mal gingen  Debbie  und  ihre  Familie  mit  uns  zur  Sonn- 
tagsschule. 

Vor  ungefähr  zwei  Monaten  saßen  wir  gerade  in  unse- 
rer Klasse  in  der  Primarvereinigung,  als  Debbie  plötz- 
lich sagte:  „Mein  Vater  hat  gesagt,  daß  wir  in  diesem 
Monat  getauft  werden."  Ich  wurde  fast  ohnmächtig, 
so  glücklich  war  ich.  Die  Familie  Niedzwiedz  wurde 
getauft  und  gehört  jetzt  zur  Kirche. 

Lori  Lish 
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„Jedes  Mitglied  ein  Missionar . .  ." 


„Wie  lieblich  sind  die  Füße  derer,  die  gute  Botschaft 
verkündigen!" 

—  Römer10:15 


Ich  werde  jetzt  über  jeden  meiner  Freunde  nach- 
denken. Dann  werde  ich  mir  einen  bestimmten  Freund 
aussuchen,  den  ich  für  die  Kirche  gewinnen  will. 
Ich  werde  zum  Vater  im  Himmel  beten  und  ihn  fragen, 
ob  ich  die  richtige  Wahl  getroffen  habe.  Wenn  ich  ein 
gutes  Gefühl  bekomme,  werde  ich  mich  weiter  um 
diesen  Freund  bemühen.  Wenn  ich  das  Gefühl  be- 
komme, daß  ich  nicht  den  richtigen  ausgesucht  habe, 
wähle  ich  einen  anderen  Freund  aus. 


Der  Freund,  den  ich  ausgesucht  habe,  heißt: 


Wenn  mein  Freund  Interesse  zeigt,  werde  ich: 

1 .  beten 

2.  ihn  zu  mir  nach  Hause  und  zu  Aktivitäten  einla- 
den, die  Spaß  machen 

3.  meinen  Freund  zu  Versammlungen  der  Kirche 
mitnehmen 

4.  ihm  sagen ,  wie  ich  über  die  Kirche  denke 

5.  meinem  Vater  oder  meinem  Heimlehrer  sagen, 
daß  die  Familie  meines  Freundes  sich  vielleicht 
freuen  würde,  die  Missionare  bei  sich  zu  emp- 
fangen. 


Was  ich  sonst  noch  tun  kann 


Was  ich  tun  kann,  um  meinen  Freund  einzugliedern : 

1 .  Ich  kann  meinen  Freund  zu  uns  zum  Essen  ein- 
laden, damit  er  die  Freude  kennenlernt,  die  man 
erlebt,  wenn  die  ganze  Familie  vordem  Essen 
zusammen  betet. 

2.  Ich  kann  meinen  Freund  zu  geselligen  Veranstal- 
tungen und  zu  besonderen  Programmen  in  der 
Gemeinde  einladen. 

3.  Ich  kann  meinen  Freund  an  einem  Familienabend 
teilnehmen  lassen. 

4.  Ich  kann  ihn  zu  einem  Familienausflug  mitneh- 
men. 

5.  Ich  kann  ihn  zur  Primarvereinigung  und  zur  Sonn- 
tagsschule einladen. 

Was  ich  sonst  noch  tun  kann : 


Die  „Früchte  meiner  Arbeit": 


Name 


Bericht  darüber,  was  ich  tue 
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Einige  meiner  Freunde,  denen  ich  das  Evange- 
lium bringen  möchte: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 


(Fortsetzung  von  Seite  13) 

teilnehmen.  So  ist  die  Reihenfolge  immer  passend,  und  er 
hat  nie  das  Gefühl,  sich  nicht  zurechtzufinden. 
In  den  Unterricht  ist  eine  Darstellung  des  Erlösungsplans 
eingebaut.  Der  Untersucher  erfährt  etwas  über  die  Wieder- 
herstellung des  Evangeliums  durch  den  Propheten  Joseph 
Smith,  über  Tempel  und  heilige  Handlungen  des  Priester- 
tums;  er  lernt  vieles  über  den  ewigen  Bestand  der  Familie 
und  wird  über  die  Segnungen  des  Gehorsams  belehrt.  Er 
lernt  auch  etwas  über  das  Zeugnis  und  darüber,  wie  die 
Kirche  organisiert  ist,  um  allen  Mitgliedern  das  für  sie 
Notwendige  zu  geben. 

Von  ebenso  großer  Bedeutung  für  einen  möglichst  rei- 
bungslosen Übergang  des  zukünftigen  Mitglieds  zur  Le- 
bensführung eines  Heiligen  der  Letzten  Tage  ist,  daß  er 
vieles  lernt,  was  ihm  ein  beträchtliches  Maß  an  Verwirrung 
und  womöglich  an  Peinlichkeit  erspart.  Er  lernt  z.B.  viele 
Begriffe  kennen,  die  langjährigen  Mitgliedern  selbstver- 
ständlich sind,  einem  Neuling  aber  rätselhaft  erscheinen 
können —Ausdrücke  wie  „Bischof"  und  „Hoherrat",  „Sal- 
bung" und  „Fastopfer". 

Er  erfährt  auch,  was  für  eine  Rolle  die  Familie  in  der  Orga- 
nisation der  Kirche  spielt  und  daß  sie  von  grundlegender 
Bedeutung  für  die  Kirche  ist.  Außerdem  wird  ihm  einiges 
über  die  Struktur  der  Priestertums-  und  Hilfsorganisatio- 
nen mitgeteilt. 

Wenn  Sie  Ihrem  Freund  oder  Bekannten  die  Evangeliums- 
aufbauklasse als  Einführungskursus  schildern,  der  ihm 
den  Zugang  zu  einem  umfassenden  Themenkreis  ver- 
schafft, wird  er  wahrscheinlich  gern  daran  teilnehmen. 
Wer  dorthin  geht,  kann  damit  rechnen,  daß  er  in  hervor- 
ragender und  doch  einfacher  Weise  unterrichtet  wird,  daß 
man  dort  Zeugnis  gibt,  Gewißheit  erlangt  und  einem 
Freundschaft  entgegengebracht  wird. 

Wenn  sich  Ihnen  die  Möglichkeit  bietet,  Ihre  Freunde  oder 
Bekannten  zur  Sonntagsschule  einzuladen,  so  sollten  Sie 
sich  vorher  erkundigen,  ob  die  Evangeliumsaufbauklasse 
gegenwärtig  stattfindet.  In  den  meisten  Gemeinden  wird 
ständig  ein  solcher  Unterricht  gehalten,  aber  es  kann  ge- 
legentlich vorkommen,  daß  zwischen  zwei  zwölfwöchigen 
Kursen  eine  Pause  von  ein  oder  zwei  Wochen  liegt.  Sicher 
wollen  Sie  Ihre  Freunde  das  erste  Mal  in  die  Klasse  be- 
gleiten und  mit  ihnen  am  Unterricht  teilnehmen,  um  sie  mit 
dem  Lehrer  und  den  anderen  Unterrichtsteilnehmern  be- 
kannt zu  machen.  Ob  Sie  auch  an  den  weiteren  Unterrichts- 
stunden teilnehmen,  hängt  ausschließlich  von  den  Um- 
ständen des  Einzelfalles  ab.  Sie  müssen  hier  mit  großem 
Feingefühl  vorgehen.  In  manchen  Fällen  könnte  Ihre  An- 
wesenheit den  Freund  daran  hindern,  seine  Fragen  unge- 
zwungen zu  stellen.  In  diesem  Fall  ist  es  angeraten,  daß 
Sie  einige  Zeit  Ihre  eigene  Klasse  besuchen  und  ihn  sich 
in  Ruhe  ein  Bild  von  der  Kirche  machen  lassen,  ohne  daß 
er  sich  irgendwie  unter  Druck  gesetzt  fühlt. 
Wahrscheinlich  fühlt  er  sich  jedoch  gelöster,  wenn  auch 
Sie  in  der  Klasse  sind.  In  diesem  Fall  sollten  Sie  versu- 
chen, mit  ihm  alle  Unterrichtsstunden  zu  besuchen. 
Jemand  hat  von  einem  interessanten  Zufall  berichtet,  der 
sich  zutrug,  als  er  mit  einem  Nachbarn,  der  der  Kirche  an- 
gehörte,   zum    erstenmal    die    Evangeliumsaufbauklasse 


besuchte.  „Zuerst  war  ich  unschlüssig,  ob  ich  hingehen 
sollte",  sagte  er.  „Ich  hatte  zwar  einiges  Interesse  daran, 
herauszufinden,  woran  die  Mormonen  glauben,  doch 
fürchtete  ich,  es  könnte  jemand  eine  Bemerkung  darüber 
fallenlassen,  daß  ich  nach  Tabak  rieche,  denn  ich  wußte, 
daß  die  Mormonen  nichts  vom  Rauchen  halten.  Als  ich 
schließlich  doch  dort  war,  treffe  ich  doch  meinen  anderen 
Nachbarn!  Ich  wußte,  daß  er  seit  Jahren  rauchte,  und  auch 
erschaute  ziemlich  verlegen  drein.  Doch  als  er  mich  sah, 
setzte  er  ein  breites  Grinsen  auf,  und  wir  hielten  uns 
während  des  ganzen  Kurses  aneinander.  Wir  kamen  mit 
allen  großartig  zurecht." 

Eine  Frau  hat  folgendes  darüber  erzählt,  wie  es  ihr  in  der 
Klasse  ergangen  ist :  „Ich  glaube,  ich  war  für  meine  Nach- 
barin eine  richtige  Entäuschung,  obwohl  sie  dies  nicht 
aussprach.  Ich  saß  dort  acht  Stunden,  ohne  das  Gefühl 
zu  bekommen,  daß  es  dort  etwas  gab,  worauf  ich  mich 
festlegen  könnte  oder  sollte.  Doch  ging  ich  immer  wieder 
mit  ihr  hin.  Als  ich  jedoch  an  einem  Sonntag  nach  Hause 
kam,  mich  hinsetzte  und  ein  wenig  nachdachte,  erkannte 
ich  plötzlich,  daß  ich  viel  mehr  gelernt  hatte,  als  ich  ge- 
dacht hätte.  Ich  war  überrascht,  wie  sehr  sich  meine  An- 
sichten über  das  Leben  nach  und  nach  gewandelt  hatten 
und  wie  hoffnungsvoll  nun  alles  erschien.  Meine  Nach- 
barin war  völlig  überrascht,  als  ich  bei  ihr  vorbeiging  und 
fragte:  ,Na,  und  was  kommt  als  nächstes  dran?'"  Die 
Nachbarin  stellte  ihr  die  Missionare  vor,  und  nach  nur 
wenigen  Wochen  war  die  Frau  getauft. 

Wenn  Sie  mit  Ihren  Freunden  und  Bekannten  an  der  Evan- 
geliumsaufbauklasse teilnehmen,  erwartet  man  vielleicht 
von  Ihnen,  daß  Sie  beim  Unterricht  mitwirken  und  Zeugnis 
ablegen.  Es  ist  aber  sehr  wichtig,  daß  Sie  während  der 
Diskussionen  nicht  dominieren  und  zu  schwierigen  The- 
men abschweifen,  die  in  diesem  Kursus  gar  nicht  zur  Spra- 
che kommen  sollen.  Wenn  Sie  selbst  zu  viel  reden,  wird  es 
für  Ihre  Gäste  sehr  schwierig,  etwas  von  den  einfacheren 
Dingen  zu  lernen.  Boyd  K.  Packer  hat  einmal  gesagt,  dies 
wäre  dasselbe,  wie  wenn  man  zwei  Schläuche  zusammen- 
legt, wo  das  Wasser  schon  durch  einen  unter  vollem  Druck 
läuft(1). 

Wenn  sich  Ihnen  die  Gelegenheit  bietet,  Ihre  Freunde  und 
Bekannten  zur  Kirche  einzuladen,  ist  normalerweise  die 
Evangeliumsaufbauklasse  der  ideale  Platz  für  sie.  Sie  ist 
dazu  bestimmt,  einen  Übergang  von  der  bloßen  Neugierde, 
etwas  über  das  Evangelium  zu  erfahren,  zu  der  allmählich 
beginnenden  klaren  Erkenntnis  davon  herzustellen,  was 
die  Kirche  ihren  Mitgliedern  zu  bieten  hat.  Sie  stellt  eine 
der  Brücken  dar,  die  das  künftige  Mitglied  auf  seinem  Weg 
zu  einer  tieferen  Erkenntnis  vom  Evangelium  Jesu  Christi 
überqueren  kann. 


1)  Aus  einer  am  7.  Oktober  1972  vorSonntagsschulbeamten  gehaltenen  Rede. 
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Ich  möchte  ein  Missionar 
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Du  hast  etwas  Geld  auf 
dein  Missionskonto 
eingezahlt. 

(3  vorrücken.) 
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Anleitung:  Jeder  Spieler 
sucht  sich  als  Spielfigur 
einen  Knopf  aus.  Die 
Scheibe  wird  ausgeschnit- 
ten und  in  einen  Napf  ge- 


legt. Einen  weiteren  Knopf 
läßt  man,  wie  nachstehend 
beschrieben,  auf  die 
Scheibe  fallen. 
Das  Spiel  läuft  wie  folgt 


ab:  Man  läßt  abwechselnd 
den  Knopf  auf  die  Scheibe 
fallen  und  rückt  so  viele 
Felder  vor,  wie  die  Scheibe 
angibt.  Dort  wartet  man, 


bis  man  wieder  an  der 
Reihe  ist.  Sieger  ist,  wer 
als  erster  das  Feld  „Du 
bist  Missionar"  erreicht. 


u  hast  eine  gute  Tat 
letan. 


I  vorrücken.) 


■:  m 


DU  BIST  EIN  MISSIONAR! 


Illustrationen  von  Parry  Merkley 
Illustriert  von  Phyllis  Luch 

Illustriert  von  Craig  Fetzer 


der  Sonntags- 
it  Missionare 
n. 


Der  Freund 


WILLIAM  R.  BRADFORD 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Vor  kurzem  schaute  ich  aus  dem 
Küchenfenster  des  Missionsbüros 
in  Santiago  in  Chile  und  konnte 
hinter  dem  Haus  einen  großen 
englischen  Walnußbaum  sehen, 
unterdem  sich  ein  großer  Schmutz- 
haufen befand.  In  dem  Haufen  ent- 
deckte ich  zwei  spielende  kleine 
Jungen.  Es  hatte  vor  einiger  Zeit 
geregnet,  und  beide  Jungen  waren 
voller  Schmutz.  Ich  konnte  kaum 
erkennen,  wer  sie  waren.  Als  sie 
mich  aus  dem  Fenster  schauen  sa- 


hen, kam  ein  Lächeln  in  ihr  Ge- 
sicht, und  nun  wußte  ich,  daß  es 
mein  Sohn  Chris  und  sein  Freund, 
David,  war.  Chris'  Gesicht  war  so 
verschmutzt,  daß  seine  Zähne, 
wenn  er  lachte,  wie  sechs  kleine 
Zuckergußtupfer  auf  einem  Scho- 
koladenkuchen aussahen. 
Später,  als  es  Zeit  war  hereinzu- 
kommen und  David  nach  Hause 
gegangen  war,  schickte  ich  Chris 
zum  Baden  nach  oben.  Wir  mach- 
ten unsere  Witze  darüber,  daß  wir 


dreimal  Wasser  in  die  Wanne  wür- 
den einlassen  müssen,  um  ihn 
sauber  zu  bekommen.  Das  erste 
Badewasser  würden  wir  wie  reinen 
Schmutz  herausschaufeln  müs- 
sen, das  zweite  würden  wir  wie 
flüssigen  Schmutz  mit  einem  Eimer 
ausschöpfen  müssen,  und  das 
dritte  würden  wir  vielleicht  durch 
den  Abfluß  ablaufen  lassen  kön- 
nen. 

Nachdem  wir  Chris  ein  paar  Minu- 
ten lang  eingeweicht  hatten,  ging 
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ich  hinein,  um  mitzuhelfen,  daß  er 
richtig  sauber  wurde.  Dabei  hatten 
wir  ein  ernsthaftes  Gespräch,  das 
er  hoffentlich  nie  vergißt.  Wir 
bemühten  uns  beide,  bis  wir  eine 
Hand  saubergeschrubbt  hatten, 
und  dann  verglich  er  sie  mit 
der  anderen,  die  immer  noch 
schmutzig  war.  ,,Vati,  das  ist 
Klasse,  wenn  man  saubere  Hän- 
de hat."  Ich  erklärte  ihm,  wie  wahr 
dies  sei,  und  sagte  dann:  „Du 
mußt  aber  wissen,  daß  es  nicht  der 


Schmutz  von  der  Erde  ist,  der  die 
Hände  eines  Menschen  wirklich 
schmutzig  macht.  Wenn  ein  Junge 
stiehlt  oder  gemein  zu  seinen 
Freunden  ist,  wenn  er  sie  absicht- 
lich haut  oder  seinen  Eltern  etwas 
verspricht  und  hinterher  nicht  hält 
oder  wenn  er  auf  andere  Art  unge- 
horsam oder  ungezogen  ist,  dann 
wird  er  wirklich  „schmutzig",  und 
diesen  Schmutz  kann  man  nicht 
mit  Seife  und  Wasser  abwaschen. 
Solchen  Schmutz  muß  man  dau- 


ernd mit  sich  herumtragen.  Zwar 
können  ihn  andere  nicht  immer  an 
einem  sehen,  aber  man  weiß  dann 
selbst,  daß  man  in  seinem  Innern 
nicht  rein  ist. 

Ich  möchte,  daß  alle  meine  lieben 
jungen  Freunde  wissen,  daß  es 
verschiedene  Arten  von  Schmutz 
gibt.  Den  einen  bekommt  man  beim 
Arbeiten  und  Spielen  an  die  Hän- 
de. Den  kann  man  abwaschen.  Die 
andere  Art  „Schmutz"  bekommt 
man,  wenn  man  etwas  Schlechtes 
tut  —  manchmal  nennt  man  dies 
Sünde  — ,  und  dieser  Schmutz  be- 
fleckt unser  Herz,  aber  auch  er 
kann  „abgewaschen"  werden, 
wenn  man  Buße  tut. 
Wenn  ihr  so  etwas  getan  habt, 
müßt  ihr  das  Unrecht,  so  gut  ihr 
könnt,  wiedergutmachen.  Dann 
müßt  ihr  den  Vater  im  Himmel  und 
andere  um  Vergebung  bitten,  da- 
mit eure  Hände  und  euer  Herz 
„saubergeschrubbt"  werden. 
Der  Erlöser  hat  gesagt:  „Verwickelt 
euch  nicht  in  Sünde,  sondern  be- 
wahrt eure  Hände  rein,  bis  der 
Herr  kommt(1)."  Und  zu  denen,  die 
Buße  getan  hatten  und  ein  reines 
Leben  führten,  sagte  er:  „Sehet, 
eure  Sünden  sind  euch  vergeben. 
Ihr  seid  rein  vor  mir.  Erhebet  des- 
halb eure  Häupter  und  freuet 
euch(2)." 

Ich  hoffe,  daß  eure  Hände  oft  durch 
harte  Arbeit  und  beim  Spielen 
schmutzig  werden,  aber  ich  hoffe 
auch,  daß  dies  in  eurem  ganzen 
Leben  der  einzige  Schmutz  ist,  den 
ihr  loswerden  müßt,  und  daß  nie- 
mals der  Schmutz  euer  Herz  be- 
fleckt, der  von  Sünde  und  Unge- 
horsam kommt.  Ich  möchte,  daß 
Chris  und  alle  anderen  Kinder  nie 
vergessen,  daß  sie,  sollten  sie  ein- 
mal ausrutschen  und  in  Sünde  ge- 
raten, durch  wahre  Buße  reinge- 
waschen werden  können. 
Wie  freut  man  sich  doch,  wenn 
man  reine  Hände  und  ein  reines 
Herz  hat! 

1)  LuB  88:86.       2)  LuB  110:5. 
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In  Holland  erklärten  wir  auf  einer  Distriktskonferenz  ein- 
mal den  Leitspruch  „Jedes  Mitglied  ein  Missionar". 
Danach  kam  weinend  eine  Schwester  zu  mir.  „Wie  kann 
ich  nur  missionieren?"  fragte  sie  schluchzend.  „Ich  weiß 
doch  nicht,  wie  man  Untersucher  belehrt."  Wir  hatten  nicht 
klar  erklärt,  und  sie  hatte  nicht  verstanden,  daß  sie  nichts 
weiter  zu  tun  brauchte,  als  die  Untersucher  mit  den  Mis- 
sionaren zusammenzubringen.  Es  war  nicht  verwunderlich, 
daß  sie  erschrocken  war. 

Ich  glaube,  viele  Mitglieder  hegen  die  gleiche  Furcht  wie 
diese  Schwester.  Der  Herr  will  aber  nicht,  daß  wir  uns 
fürchten.  Er  möchte,  daß  wir  glücklich  sind  und  andere  an 
diesem  Glück  teilhaben  lassen.  Der  Geist  des  Missio- 
nierens  ist  der  Geist  des  Herrn  —so  einfach  ist  das. 
Ich  habe  mit  vielen  aufrichtigen  Mitgliedern  gesprochen, 
diezwar  gern  missionieren  würden,  aber  nicht  wissen,  wie 
sie  dies  anfangen  sollen.  Wie  können  wir  vom  Geist  des 
Missionierens  erfaßt  werden?  Meiner  Ansicht  nach  voll- 
zieht sich  dies  in  vier  Schritten : 

1.  Bekehren  Sie  sich  zum  Evangelium.  Wir  können  unsere 
Brüder  nur  dann  stärken,  wenn  wir  das  Gebot  des  Erlösers 
erfüllen,  daß  wir  uns  zunächst  selbst  bekehren(1).  Es  han- 
delt sich  dabei  um  den  gleichen  Vorgang  wie  bei  einem 
Untersucher:  Man  liest  und  denkt  nach,  betet  und  kommt 
zur  Kirche,  um  Anteil  an  dem  Geist  zu  haben,  der  dort 
herrscht. 

2.  Wenn  wir  ein  Zeugnis  haben,  besteht  der  nächste  Schritt 
darin,  daß  wir  die  Gesetze  der  Kirche  befolgen,  denn  der 
Herr  kann  keinem  Ungehorsamen  den  Geist  des  Missio- 
nierens geben.  Dies  bedeutet  nicht,  daß  wir  vollkommen 
sein  müssen ;  vielmehr  müssen  wirdie  grundlegenden  For- 
derungen erfüllen,  die  zu  der  für  einen  Tempelempfeh- 
lungsschein verlangten  Würdigkeit  gehören.   Einige  Mit- 


gliederhaben mir  erzählt,  wie  sie  Versammlungen  besucht 
haben,  wo  man  sie  zur  Missionsarbeit  angespornt  hat, 
und  wie  sie  danach  das  Gefühl  hatten:  „Ich  kann  nicht 
missionieren  und  anderen  Zeugnis  ablegen,  weil  ich  vor 
mir  selbst  nicht  ehrlich  bin  —  ich  rauche."  Oder  es  kann 
sein,  daß  diese  Schwierigkeit  durch  andere  Probleme  ver- 
ursacht wird,  z.B.  weil  man  den  Zehnten  nicht  bezahlt  oder 
zu  seinen  Angehörigen  unfreundlich  ist. 

3.  Wir  müssen  jeden  Tag  um  den  Geist  der  Missions- 
arbeit beten.  Ich  kann  dies  gar  nicht  genug  betonen, 
weil  ich  weiß,  daß  es  unmöglich  ist,  ein  Zeugnis  von  der 
Missionsarbeit  zu  erlangen,  ohne  daß  man  darum  betet. 
Ebenso  unmöglich  ist  es,  ohne  die  Hilfe  des  Geistes 
Missionsarbeit  zu  verrichten. 

4.  Wir  müssen  auch  auf  den  Geist  der  Unterscheidung 
hören,  wenn  wir  unseren  täglichen  Aktivitäten  nachgehen. 
Er  wird  uns  zuflüstern,  wen  wir  auf  das  Evangelium  an- 
sprechen sollen,  was  für  ein  Mensch  er  ist  und  wie  wir 
das  Geapräch  anknüpfen  sollen.  Ich  mußte  früher  ge- 
schäftlich viel  reisen,  und  jetzt  bin  ich  häufig  für  die 
Kirche  unterwegs.  Dabei  habe  ich  eine  Methode  der 
,, Schnellunterweisung"  entwickelt.  Diese  Methode  ist  für 
die  Fälle  gedacht,  wo  man  irgendwo  ansteht  —  bei  der 
Post,  um  Briefmarken  zu  kaufen,  an  der  Bushaltestelle,  in 
der  Drogerie.  Wenn  eine  HLT-Familieeine  Nichtmitglieder- 
familie  durch  freundschaftlichen  Kontakt  eingliedert,  ist 
eine  andere  Methode  möglich,  weil  man  lange  Zeit  hat, 
ein  enges  Verhältnis  zu  der  Familie  zu  entwickeln.  Die 
„Schnellunterweisung"  ist  dagegen  eine  Methode,  bei 
fremden  Menschen  zu  missionieren. 

Wir  haben  festgestellt,  daß  alle  Menschen  verschieden 
sind  und  daß  wir,  wenn  wir  auf  jemand  einwirken  wollen, 
seine  Wesensart  kennen   müssen.   Da  der  Heilige  Geist 


Der  Geist  des 
Missionierens 
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jeden  Menschen  kennt,  bezeuge  ich:  Der  beste  Weg, 
herauszufinden,  wie  man  einen  Menschen  anspricht,  be- 
steht darin,  daß  man  um  Hilfe  betet  und  aufmerksam  zu- 
hört. Im  folgenden  werden  einige  Methoden  beschrieben, 
über  das  Evangelium  zu  sprechen,  die  wir  durch  Erfahrung 
erlernt  haben: 

1.  Der  Umgängliche.  Erfreut  sich  zu  hören,  daß  Sie  Mor- 
mone sind.  Er  hat  schon  einiges  von  der  Kirche  gehört 
und  weiß  sogar  etwas  über  Joseph  Smith.  Nach  ein  paar 
Minuten  lächelt  er  freundlich  und  empfiehlt  sich.  Wie  soll 
man  bei  diesen  Menschen  vorgehen?  Unter  anderem  ver- 
suchen wir,  dem  Betreffenden  Zeugnis  davon  abzulegen, 
daß  uns  besondere  Umstände  zusammengeführt  haben 
und  daß  der  Herr  ihm  etwas  Wichtiges  über  die  Kirche 
sagen  will.  Sodann  bitten  wir  um  seinen  Namen  und  um 
seine  Anschrift,  damit  wir  die  Missionare  zu  ihm  schicken 
können.  Es  ist  nicht  unsere  Pflicht,  ihn  zu  unterweisen; 
wir  sollen  lediglich  die  Verbindung  zwischen  dem  Be- 
treffenden und  den  Missionaren  herstellen. 

2.  Der  Lebhafte,  Gesprächige.  Er  möchte  sich  so  gern 
unterhalten,  daß  er  bereit  ist,  über  alles  und  jedes  zu 
sprechen  —über  die  Familie,  über  Hobbys,  über  die  Arbeit 
usw.  — ,  und  es  ist  sehr  schwierig,  längere  Zeit  bei  einem 
Thema  zu  verweilen.  Wie  geht  man  vor?  Der  Geist  des 
Herrn  wird  Sie  auf  die  Augenblicke  aufmerksam  machen, 
wo  Ihr  Gesprächspartner  etwas  sagt,  was  zu  einem  Ge- 
spräch über  das  Evangelium  führt,  vor  allem,  wenn  er  in 
seiner  Äußerung  eine  entschiedene  Ansicht  vorträgt.  Ich 
erinnere  mich  an  einen  Mann,  der  davon  redete,  wie  wich- 
tig es  ihm  erschien,  Zeit  mit  seinen  Kindern  zu  verbrin- 
gen, als  sie  noch  klein  waren.  Ich  sagte:  „O,  das  ist  aber 
interessant.  In  unserer  Kirche  wird  genau  das  gleiche  ge- 
lehrt." Darauf  erzählte  ich  ihm  vom  Familienabend. 

3.  Der  Unruhige.  Er  unterbricht  Sie  immer  wieder,  sagt, 
daß  er  Interesse  habe,  und  nimmt  dies  kurze  Zeit  später 
wieder  zurück.  Er  stellt  Ihnen  Fragen  zu  umstrittenen 
Themen  und  möchte  dazu  Ihren  Standpunkt  als  Momone 
kennenlernen.  Viele  Mitglieder  werden  dabei  von  pani- 
schem Schrecken  erfaßt,  weil  sie  auf  solche  Fragen  nicht 
vorbereitet  sind.  Dabei  brauchen  sie  sie  gar  nicht  zu  beant- 
worten. Wir  begegnen  seiner  Unruhe,  indem  wir  ihn  fragen, 
ob  ihn  die  Missionare  aufsuchen  und  ihm  erklären  dürfen, 
wie  wir  den  Zweck  des  Lebens  verstehen;  dabei  werde  er 
Antwort  auf  seine  Fragen  erhalten. 

4.  Ein  vierter  Menschenschlag,  der  uns  oft  begegnet,  be- 
steht aus  Menschen,  die  zwischen  der  Freude,  daß  man 
ihn  so  freundlich  angesprochen  hat,  und  der  Furcht,  sich 
zu  weiteren  Kontakten  zu  verpflichten,  hin  und  her 
schwankt.  Wir  haben  festgestellt,  daß  er  in  Panik  gerät, 
wenn  wir  ihn  zwischen  mehreren  Alternativen  wählen 
lassen.  Folgende  Methode  hat  sich  als  erfolgreich  heraus- 
gestellt: Wir  bezeugen  ihm  entschieden,  daß  der  Vater 
im  Himmel  einen  Plan  zur  Erlösung  aller  seiner  Kinder  hat 
und  daß  die  Missionsarbeit  einen  Teil  davon  bildet.  Auch 
versichern  wir  ihm,  daß  er  sich  nicht  sofort  für  oder  gegen 
diese  Botschaft  zu  entscheiden  braucht,  und  laden  ihn  ein, 
von  den  Missionaren  mehr  darüber  zu  erfahren. 

5.  Sehr  häufig  treffen  wir  die  fünfte  Sorte  Menschen  an. 


Sie  denken  lange  nach  und  verlangen  weitere  Erläuterun- 
gen, ehe  sie  selbst  eine  Ansicht  äußern.  Häufig  will  ein 
solcher  Mensch  wissen,  warum  wir  ihm  dies  alles  sagen 
und  was  für  Vorteile  wir  daraus  ziehen.  Wir  haben  fest- 
gestellt, wie  man  seine  Aufmerksamkeit  fesselt:  Man  be- 
zieht sich  sofort  auf  die  Schrift  und  zitiert  daraus  Lieb- 
lingsstellen; dazu  bittet  man  ihn,  ernsthaft  über  ihre  Be- 
deutung nachzudenken.  Auch  der  Gedanke,  mit  den  Mis- 
sionaren zusammenzukommen  und  ernsthaft  mit  ihnen  zu 
diskutieren,  spricht  seine  Wesensart  an. 

6.  Ein  wenig  anders  verhält  sich  der  Stille,  Schweigsame. 
Ersitzt  mit  verschränkten  Armen  und  ausdruckslosem  Ge- 
sicht da  und  hört  nur  zu,  ohne  sich  selbst  zu  äußern.  Nach 
unseren  Erfahrungen  ist  sein  Interesse  größer,  als  es  den 
Anschein  hat,  und  es  ist  das  beste,  ihm  Achtung  ent- 
gegenzubringen und  sich  selbst  zu  mäßigen.  Manchmal 
sind  wir  nämlich  so  darauf  erpicht,  über  das  Evangelium 
zu  sprechen,  daß  wir  mehr  sagen,  als  wir  sollten.  Meine 
Frau  und  ich  haben  gelernt,  im  stillen  zu  beten,  dem  Be- 
treffenden eine  zum  Nachdenken  anregende  Frage  über 
den  gerade  besprochenen  Evangeliumsgrundsatz  zu 
stellen  und  sodann  auf  eine  Antwort  zu  warten.  Wenn  wir 
darauf  warten,  daß  er  uns  seine  Gedanken  mitteilt,  ist  er 
wahrscheinlich  auch  eher  geneigt,  Vertrauen  zu  uns  zu 
haben. 

7.  Der  Freundliche,  aber  Unzugängliche.  Auch  ich  habe  zu 
dieser  Gruppe  gezählt.  Ich  weiß  noch,  wie  ich  zu  den  Mis- 
sionaren sagte:  „Ich  bin  sehr  beeindruckt  von  Ihrer  Tätig- 
keit und  finde  großartig,  was  Sie  tun,  aber  ich  habe  nicht 
den  Wunsch,  etwas  an  meinem  Leben  zu  ändern.  Ich  habe 
eine  gute  Arbeit,  ein  Auto,  ein  Zuhause,  eine  liebe  Frau 
und  liebe  Kinder.  Ich  bin  völlig  glücklich."  Da  forderten 
sie  mich  auf,  über  den  Tod  nachzudenken,  wo  ich  dies 
alles  verlieren  würde.  Wissen  Sie,  das  war  ein  schockieren- 
des Thema.  Wie  die  meisten  Menschen  hatte  ich  mich 
damit  nicht  viel  befaßt.  So  mußte  ich  zugestehen,  daß  es 
noch  andere  Dinge  gab. 

Allerdings  wollte  ich  nicht  gleich  meine  Freunde  und  all 
das  aufgeben,  was  mir  das  Leben  angenehm  zu  machen 
schien.  Glücklicherweise  hatte  der  Herr  mich  mit  einer 
Lebensgefährtin  gesegnet,  die  mir  auf  höchst  bedeutsame 
Weise  helfen  konnte.  Sie  hatte  von  Anfang  an  ein  Zeugnis 
und  wollte  nicht  ohne  mich  getauft  werden.  Dadurch 
mußte  ich  wirklich  darüber  nachdenken,  was  für  mich  und 
was  für  uns  beide  wichtig  war.  Sobald  ich  nicht  mehr  allein 
mein  Gehalt  und  unsere  äußerliche  Sicherheit  sah,  wußte 
ich,  was  ich  wollte. 

8.  Anders  sind  die  Menschen  mit  Vorurteilen.  Sie  sagen: 
„Ach  so,  Sie  sind  Mormone?  Ich  weiß  alles  über  sie.  Viel- 
ehe! Sie  müssen  zehn  Prozent  von  Ihrem  Einkommen  an 
die  Kirche  abführen.  Sie  senden  Amerikaner  hierher,  damit 
sie  bei  uns  missionieren,  anstatt  sie  zu  Hause  zu  lassen, 
wo  Sie  so  viele  Probleme  haben."  In  solchen  Fällen  hat 
sich  die  Methode  als  nützlich  erwiesen,  den  Betreffenden 
freundlich  zu  fragen,  woher  er  seine  Informationen  habe, 
und  etwa  folgendes  zu  sagen:  „Als  Mormone  bin  ich  be- 
sorgt über  einige  dieser  Ansichten,  doch  kann  ich  ver- 
stehen, daß  Sie  aufgrund  Ihrer  Informationen  dazu   ge- 
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kommen  sind.  Können  die  Missionare  zu  Ihnen  kommen 
und  Ihnen  die  Kirche  erklären,  damit  Sie  deren  Lehre  in 
einem  größeren  Zusammenhang  deuten  können?" 

9.  Der  Eifrige.  Er  betete  schon  seit  einigerZeit  um  Erkennt- 
nis der  Wahrheit,  und  wir  brauchen  ihm  nur  zu  bezeugen, 
daß  wir  diese  Wahrheit  haben.  Gewöhnlich  ist  er  mehr  als 
bereit,  die  Missionare  zu  empfangen.  Natürlich  findet  man 
solche  Menschen  seltener  als  die  oben  beschriebenen. 
Viele  Male  streuen  wir  natürlich  nur  Samen  aus;  wir  er- 
fahren vielleicht  nie  in  diesem  Leben,  ob  der  Same  aufge- 
gangen ist  und  Frucht  hervorgebracht  hat.  So  ging  es  mir 
vor  einiger  Zeit:  Ich  besuchte  eine  Konferenz  von  HLT- 
Soldaten  und  flog  auf  dem  Rückweg  von  Baguio  nach 
Manila  (beide  Orte  liegen  auf  den  Philippinen).  Auf  dem 
Flugplatz  wurde  ich  aufgehalten.  Zwei  Französinnen,  die 
kein  Englisch  konnten,  fanden  sich  nicht  zurecht;  daher 
ging  ich  auf  sie  zu  und  fragte  auf  französisch:  „Wohin 
wollen  Sie?  Was  ist  Ihr  Reiseziel?"  Sie  hatten  das  gleiche 


Ziel  wie  ich  —  Manila  — ,  und  so  unterhielten  wir  uns, 
während  wir  auf  das  Flugzeug  warteten.  Natürlich  wollten 
sie  wissen,  warum  ich  dorthin  reiste;  daher  erklärte  ich 
ihnen  einiges  über  die  Kirche  —nicht  über  das  celestiale 
Reich  und  den  Engel  Moroni,  sondern  darüber,  daß  uns 
das  Evangelium  zu  Geduld  in  unangenehmen  Situationen 
anhält.  Ich  erzählte  ihnen  auch,  warum  das  Evangelium 
mich  glücklich  macht.  Schließlich  gab  ich  ihnen  meine 
Visitenkarte  und  lud  sie  ein,  Kontakt  zu  den  Missionaren 
aufzunehmen.  Ich  weiß  jedoch  nicht,  was  aus  diesem  aus- 
gestreuten Samen  geworden  ist. 

An  sich  ist  dies  auch  unwichtig;  ich  brauche  es  nicht  zu 
erfahren.  Ich  bin  schon  allein  dadurch  glücklich,  daß  ich 
diesen  Menschen  vom  Evangelium  erzählt  und  dabei  die 
Hilfe  des  Geistes  verspürt  habe.  Diese  Freude  kann  ich  an 
jedem  Tag  von  neuem  erleben,  wenn  ich  nur  darum  bete. 

1)  Siehe  Lukas  22:32. 
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nahm  er  eine  Stelle  an,  wo  er  auf  einer  Ranch  arbeiten  und 
bei  der  Verwaltung  helfen  sollte. 

Glauben  Sie  nun  aber,  daß  diese  Barmherzige  Samariterin 
sich  damit  begnügt  hat,  bei  der  Arbeitssuche  zu  helfen? 
O  nein.  Die  fünfköpfige  Familie  hatte  keine  Unterkunft, 
und  so  bot  sie  ihr  an,  diese  Nacht  bei  ihrer  Familie  unter- 
zukommen. Hier  sahen  die  Fremden  ein  glückliches  Fa- 
milienleben, sie  erlebten  mit,  wie  die  Speise  gesegnet 
wurde,  wie  die  Familie  abends  und  morgens  zusammen 
betete  usw.  Der  Mann,  seine  Frau  und  die  drei  Kinder  wa- 
ren äußerst  dankbar  und  zeigten  sich  interessiert  an  dieser 
Schwester  und  ihrer  Familie.  Die  Schwester  sagte  ihnen, 
wenn  sie  sich  niedergelassen  hätten,  würde  sie  ihnen  gern 
erzählen,  warum  es  in  ihrer  Familie  so  anders  zugehe.  Eine 
Woche  danach  besuchte  sie  das  Ehepaar  zusammen  mit 
den  Missionaren.  Die  ganze  Familie  wurde  getauft  und 
schloß  sich  mit  großem  Eifer  der  Kirche  an.  Die  ganze  Zeit 
über  sorgten  diese  Schwester  und  andere  Mitglieder  dafür, 
daß  der  Familie  der  Übergang  in  eine  neue  Gemeinschaft 
leichtfiel. 

Eines  der  schwierigsten  Probleme  bei  der  Bekehrung  ist  das 
Gefühl  des  Wahrheitssuchers,  daß  er  allein  ist  und  seine 
alten  Freunde  und  seine  bisherige  Lebensweise  zugunsten 
von  etwas  Neuem  aufgibt.  Alle  Mitglieder  können  hier  aktiv 
mitarbeiten.  Zu  diesem  Zweck  müssen  sie  ihre  Gewohn- 


heiten ändern  und  anderen  helfen,  die  Kirche  zu  finden  und 
dort  Freundschaften  zu  schließen,  und  Wahrheitssucher  zu 
Geselligkeiten,  Versammlungen  und  Sportveranstaltungen 
—  zu  allem,  was  gut  und  nützlich  ist  —  mitnehmen.  Wo 
dies  nicht  geschieht,  fürchten  die  Untersucher  meistens 
das  peinliche  Gefühl,  Neulinge  und  Fremde  zu  sein.  Dies 
ist  ein  anderer  Grund,  warum  ich  gern  Gruppen  aus  Teil- 
mitgliederfamilien bilde,  die  zusammenpassen.  Indem  wir 
mehrere  gemeinsam  unterweisen,  schaffen  wir  die  Voraus- 
setzungen dafür,  daß  sich  neue  Freundschaften  entwik- 
keln.  Viele  herrliche  Dinge  geschehen,  wenn  eine  Gruppe 
von  aufrichtig  am  Evangelium  interessierten  Teilmitglie- 
derfamilien zusammenkommt,  wo  die  nicht  der  Kirche 
angehörenden  Ehepartner  etwas  über  die  Religion  ihres 
Mannes  bzw.  ihrer  Frau  erfahren.  Während  sie  miteinander 
reden  und  lernen  und  ihre  Gedanken  austauschen  —wobei 
die  der  Kirche  angehörenden  Männer  oder  Frauen  auf  pas- 
sende Weise  Zeugnis  geben,  vielleicht  sogar  über  das 
eigene  Leben  — ,  dringt  der  Geist  des  Herrn  in  ihr  Herz,  und 
sie  entdecken  erhabene  Wahrheiten.  Die  Methode  funk- 
tioniert! Immer  wieder  werde  ich  Zeuge  von  Erfolgen  oder 
höre  davon. 


1)  LuB29:7. 
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„Jetzt  müßt 
ihr  mir  folgen" 


KATHRYN  H.  IPSON 


Sita  Mataele  Lomu,  eine  Schwester  in  Tonga,  hatte  keinen 
größeren  Wunsch,  als  ihre  fünfzehn  Kinder  zu  starken 
Heiligen  der  Letzten  Tage  zu  erziehen.  Aber  ihr  Mann, 
Samia,  gehörte  der  Kirche  nicht  an  und  pflegte  zu  sagen: 
„Du  gehst  zu  oft  zu  Versammlungen;  ich  will,  daß  du  zu 
Hause  bleibst."  Er  verstand  nicht,  wie  sehr  ihr  diese  Ver- 
sammlungen halfen  und  wieviel  Kraft  ihr  die  anderen  dort 
gaben. 

Sita  hatte  einen  eigenen  Gemüsegarten  und  verkaufte  oft 
etwas  von  ihrer  Ernte,  um  die  Finanzen  der  Familie  ein 
wenig  aufzubessern.  Von  diesem  kleinen  Einkommen  be- 
zahlte sie  stets  den  Zehnten.  Sie  lehrte  ihre  Kinder  den 
Wert  der  Arbeit  und  erklärte  ihnen,  wie  wichtig  es  ist,  den 
Zehnten  zu  bezahlen  und  die  Versammlungen  der  Kirche 
zu  besuchen. 

„Jetzt  müßt  ihr  mir  folgen",  sagte  sie  gewöhnlich,  „eines 
Tages  könnt  ihr  eurem  Vater  folgen."  Es  war  jedoch  sehr 
schwer,  den  Frieden  und  die  Eintracht  in  der  Familie  zu 
erhalten,  denn  Samiu  hatte  eine  andere  Einstellung  zur 
Kirche.  „Oft  gab  es  Tränen",  erzählte  Sita.  „Ich  wußte, 
daß  bei  uns  vieles  nicht  in  Ordnung  war.  Ich  brauchte 
Hilfe." 

Sita  war  mit  zehn  anderen  Kindern  aufgewachsen,  und  ihre 
Eltern  waren  treue  Heilige  der  Letzten  Tage.  Als  die  Kirche 
auch  in  ihrem  Dorf  ihren  Anfang  nahm,  hatte  ihr  Groß- 
vater, Mataele,  den  Missionaren  sein  Haus  als  Kirche  zur 
Verfügung  gestellt,  bis  eine  solche  errichtet  werden  konn- 
te. Das  Haus  wurde  lange  Jahre  für  die  Versammlungen 
benutzt.  Sita  wuchs  mit  einem  Zeugnis  auf. 
Als  Moses,  ihr  zweiter  Sohn,  zur  Arbeit  als  Missionar  in 
Tonga  berufen  wurde,  redete  er  mit  seiner  Mutter  lange 
über  ihre  Familie  und  die  Einstellung  seines  Vaters  zur 


Religion.  Sie  beschlossen,  von  nun  an  jeden  Montag  zu 
fasten  und  zu  beten,  daß  der  Herr  seinem  Vater  Samiu  hel- 
fen möge,  das  Evangelium  zu  verstehen. 
Manchmal  fiel  Samiu  am  Montag  auf,  daß  Sita  nichts  aß. 
Dann  fragte  er  immer:  „Warum  ißt  du  denn  nicht  auch 
etwas?"  Sie  pflegte  zu  antworten:  „Bei  uns  ist  vieles  nicht 
in  Ordnung.  Wir  brauchen  die  Hilfe  des  Herrn.  Ich  faste 
und  bete,  damit  er  uns  hilft." 

Die  Zeit  verging,  und  eines  Tages,  nachdem  Samiu  ernst- 
haft nachgedacht  hatte,  sagte  er  zu  Sita:  „Ich  weiß,  daß  du 
von  allem,  was  du  verdienst,  den  Zehnten  bezahlst.  Du 
kannst  auch  für  mich  den  Zehnten  bezahlen."  Als  Sita  in 
jenem  Monat  nicht  nur  ihren  Zehnten,  sondern  auch  den 
ihres  Mannes  entrichtete,  war  sie  überglücklich. 
Ein  Jahr  lang  fasteten  Sita  und  Moses  jeden  Montag,  und 
eines  Tages  sagte  Moses  seiner  Mutter,  er  wolle  an  jenem 
Abend  mit  seinem  Vater  über  die  Kirche  sprechen.  So 
redete  er  nach  dem  Abendessen  mit  ihm  unter  vier  Augen 
und  sagte:  „Vater,  du  weißt,  daß  ich  Missionar  bin  und 
umhergehe  und  mit  den  Menschen  spreche,  aber  ich 
fühle,  daß  ich  dich  gern  taufen  würde,  weil  du  mein  Vater 
bist.  Dann  kann  ich  erst  andere  belehren." 
Samiu  kamen  die  Tränen.  „Viele,  viele  Jahre  sitze  ich 
schon  da  und  denke  über  die  Kirche  nach,  und  ich  weiß, 
daß  dies  die  Wahrheit  ist.  Der  Herr  hat  mich  und  deine 
Mutter  gesegnet.  Wir  haben  viele  Kinder,  und  sie  sind  alle 
stark  und  gesund.  Ich  bin  ein  Mann,  der  Glück  gehabt  hat. 
Ich  möchte  mich  taufen  lassen." 

Am  Wochenende  wurde  Samiu  Lomu  getauft  und  damit 
Mitglied  der  Kirche.  Ein  großes  Festmahl  wurde  gehalten. 
Inzwischen  ist  die  Familie  Lomu  nach  Hawaii  gezogen,  wo 
sie  oft  in  den  Tempel  geht  und  in  ihrer  Gemeinde  aktiv 
ist.  Jetzt  sagt  Sita  oft  zu  ihren  Kindern:  „Folgt  eurem 
Vater!  Er  ist  ein  guter  Mann." 
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Wie  man 
Nichtmitgliedern  in  seiner 

Familie  hilft 


ERNEST  EBERHARD  JUN. 


Es  scheint,  daß  diejenigen  Mitglieder  der  Kirche,  deren 
Ehepartner  nicht  der  Kirche  angehört,  sich  immer  wieder 
die  gleiche  Frage  stellen:  „Was  muß  ich  tun,  um  in 
meinem  Mann  (bzw.  in  meiner  Frau)  Interesse  an  der  Kirche 
zu  wecken?"  Dabei  nehmen  sie  an,  daß  die  „richtige"  Ant- 
wort auf  diese  Frage  ihr  Leben  verändern  würde. 
Zunächst  müssen  wir  uns  aber  ein  paar  andere  Fragen 
stellen. 

Die  erste  und  entscheidende  Frage  lautet:  „Woran  liegt 
es,  daß  mein  Ehepartner  kein  Interesse  an  einer  evange- 
liumsgemäßen Lebensführung  hat?"  Diese  Frage  ist  wich- 
tig, denn  der  Erfolg  der  „Behandlung"  hängt  von  der  Rich- 
tigkeit der  „Diagnose"  ab.  Diese  Diagnose  muß  man  lang- 
sam und  geduldig,  gebeterfüllt  und  vollständig  stellen. 
Die  Zeit  ist  von  unschätzbarem  Wert,  wenn  es  darum  geht, 
die  Dinge  zu  verstehen  und  in  der  richtigen  Perspektive 
zu  sehen.  Wenn  Sie  in  der  Kirche  einen  Freund  oder  einen 
Beamten  haben,  dem  Sie  vertrauen,  könnten  Sie  mit  ihm 
Ihren  Versuch  besprechen,  die  geistigen  Bedürfnisse  Ihres 
Ehepartners  zu  ermitteln.  Wenn  Sie  lange  nachgedacht 
haben  und  der  Heilige  Geist  Ihnen  die  Richtigkeit  Ihres 
Ergebnisses  bestätigt  hat,  sind  Sie  auf  jeden  Fall  bereit, 
Ihrem  Ehepartner  zu  einer  besseren  Erkenntnis  davon  zu 
verhelfen,  was  das  Evangelium  in  seinem  Leben  bewirken 
kann. 

Hierein  paar  weitere  Fragen,  die  Sie  sich  stellen  könnten: 
Würde  die  Teilnahme  am  Kirchenleben  seine  Freizeitge- 
staltung behindern?  Fürchtet  er,  seine  Freunde  zu  ver- 
lieren? Hat  er  Gewohnheiten,  die  ihm  unüberwindlich 
erscheinen?  Hat  er  schlechte  Erfahrungen  mit  einigen  Mit- 
gliedern der  Kirche  gemacht?  Weiß  er  so  wenig  über  die 
Lehre  der  Kirche  oder  den  Gottesdienst,  daß  er  sich  in 
einer  Versammlung  langweilen  würde  oder  verlegen  wäre? 
Man  könnte  noch  viele  andere  Fragen  stellen,  aber  mit 
diesen  kann  man  beginnen.  Ich  betone  noch  einmal:  Man 
muß  feststellen,  woran  es  fehlt  und  was  man  tun  kann, 
um  in  seinem  Ehepartner  ein  spirituelles  Bedürfnis  zu 
wecken  —den  Wunsch,  nach  dem  Evangelium  zu  leben. 
Schreiben  Sie,  nachdem  Sie  genau  herausgefunden  haben, 
was  Ihr  Ehepartner  braucht,  Ihre  Erkenntnisse  nieder,  so 
daß  Sie  durch  Beten  und  Nachdenken,  Lesen  und  Berat- 
schlagen einen  Plan  entwerfen  können,  wonach  Sie  vor- 
gehen wollen.  Jemand  hat  treffend  gesagt,  daß  ein  Ziel, 
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das  man  nicht  niederschreibt,  sich  im  allgemeinen  nur  als 
Wunsch  herausstellt.  Sie  müssen  also  das  Ihrige  tun. 
„Doch  siehe,  ich  sage  dir:  Du  mußt  es  in  deinem  Geiste 
ausstudieren  und  dann  mich  fragen,  ob  es  recht  sei,  und 
wenn  es  recht  ist,  will  ich  dein  Herz  in  dir  entbrennen 
lassen,  und  dadurch  sollst  du  fühlen,  daß  es  recht  ist(1)." 
Nun  zu  Ihrem  Plan:  Seien  Sie  geduldig,  ganz  gleich,  was 
Sie  vorhaben.  Gehen  Sie  bei  allem  nur  in  kleinen  Schritten 
vor.  Jede  Art  von  Druck  sollte  man  auf  ein  Minimum  be- 
schränken. Persönlichkeit  und  Charaktereines  Menschen 
sind  gewöhnlich  so  festgefügt,  daß  Sie  Geduld  haben 
müssen  und  nur  langsam  vorgehen  dürfen.  Ich  kann  Ihnen 
versichern:  Wenn  man  hastig  versucht,  irgendwelche 
Faktoren  zu  beseitigen,  die  einer  Änderung  der  Situation 
im  Wege  stehen,  löst  man  einen  seelischen  Schock  aus, 
der  viel  mehr  Belastungen  hervorruft,  als  die  meisten  Men- 
schen meistern  können. 

Die  gefühlsmäßige  Bindung  zwischen  einem  Mann  und 
seiner  Frau  ist  sehr  stark.  Diese  tiefe  Liebe  gedeiht  in 
einer  Atmosphäre  der  gegenseitigen  Achtung,  wo  jeder 
den  anderen  als  wertvollen  Menschen  anerkennt.  Wenn  ein 
Teil  den  anderen  bittet,  sich  zu  ändern,  um  für  die  Kirche 
akzeptabel  zu  werden,  kann  er  dadurch  Groll  und  das  Ge- 
fühl hervorrufen,  unwürdig  zu  sein.  Die  Furcht,  den  an- 
deren durch  die  Aufforderung  zu  einer  solchen  Änderung 
zu  kränken,  ist  ein  Haupthindernis  bei  dem  Bemühen,  den 
Ehegatten  zum  Evangelium  zu  bekehren.  Betrachten  wir 
einmal  eine  Situation,  die  eine  derartige  Reaktion  verdeut- 
licht. 

Henry  Mackay  heiratete  in  eine  Familie  ein,  die  stolz  dar- 
auf war,  der  Kirche  zu  dienen  und  treu  zu  ihr  zu  stehen. 
Jedesmal,  wenn  er  mit  seinen  Schwiegereltern  zusammen- 
kam, spürte  er,  daß  sie  der  Meinung  waren,  ihre  Tochter 
habe  sie  durch  die  Eheschließung  mit  einem  Nichtmit- 
glied  enttäuscht.  Im  Laufe  der  Zeit  verhielt  er  sich  immer 
abwehrender.  Er  fing  an,  den  traditionellen  Familienzu- 
sammenkünften fernzubleiben.  Allmählich  begann  er 
auch,  an  den  Angehörigen  seiner  Frau  —sie  hieß  Marie  — 
Fehlerzu  finden.  Sogar  seiner  Frau  grollte  er  etwas. 
Marie  Mackay  war  sehr  feinfühlig  und  scharfsichtig  und 
merkte  bald,  was  vor  sich  ging.  Sie  liebte  ihren  Mann, 
denn  er  war  ein  treuer  und  ergebener  Lebensgefährte,  und 
sie  hatte  das  Gefühl,  daß  er  eines  Tages  der  Kirche  bei- 


treten  und  ein  starkes  Mitglied  werden  würde.  Als  er  sich 
einmal  während  einer  Geburtstagsfeier  ihrer  Familie  außer- 
halb der  Stadt  aufhielt,  schritt  sie  zur  Tat.  Sie  stellte  die 
Angelegenheit  zur  Diskussion  und  bat  ihre  Familie  drin- 
gend, ihren  Gatten  als  ehrenwerten  Mann  anzuerkennen  — 
als  Kind  Gottes,  das  noch  nicht  die  Gelegenheit  gehabt 
habe,  vom  Evangelium  zu  hören  und  daran  teilzuhaben. 
Sie  legte  ihren  Angehörigen  nahe,  auf  seine  guten  Seiten 
Nachdruck  zu  legen.  Sie  erklärten  sich  bereit,  ihm  mit 
Herzlichkeit  zu  begegnen,  ihn  anzuerkennen  und  ihm  ihre 
Wertschätzung  zu  zeigen. 

Mackays  Reaktion  war  höchst  erfreulich.  Jetzt,  wo  er  sich 
akzeptiert  fühlte,  fing  er  an,  sich  für  die  Familie  seiner 
Frau  zu  erwärmen,  und  schloß  sich  immer  mehr  an  sie  an. 
Schließlich  rechtfertigte  er  das  Vertrauen  seiner  Frau  und 
wurdeein  aktives  Mitglied  der  Kirche. 
Am  bereitwilligsten  wird  Ihr  Ehepartner  Evangeliumsprin- 
zipien annehmen,  wenn  Sie  sie  ihm  in  einer  Atmosphäre 
der  Liebe  und  Anteilnahme  nahebringen.  Durch  Nächsten- 
liebe —  die  reine  Liebe  Christi  —  kann  man  jede  fest- 
gefahrene Einstellung  und  Anschauung  überwinden.  Wenn 
wir  wahre  Liebe  üben,  fühlen  wir  mehr  mit  den  Menschen 
mit,  mit  denen  wir  im  täglichen  Leben  zu  tun  haben,  und 
bringen  ihnen  größere  Achtung  entgegen.  Man  soll  in  der 
Ehe  jede  Anstrengung  unternehmen,  um  Frohsinn  und  den 
Glauben  auszustrahlen,  daß  der  andere  Teil  erfolgreich 
sein  kann.  Die  Eheleute  sollen  alles  in  ihrer  Kraft  Stehende 
tun,  einander  zu  helfen,  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  die  Gott 
ihnen  gestellt  hat.  Wenn  man  sich  in  der  Ehe  gegenseitig 
helfen  will,  einander  in  der  religiösen  Lebensanschauung 
näherzukommen,  lassen  sich  wirkungsvolle  Hilfsmittel 
anwenden:  lobende,  ermutigende  Worte  und  die  An- 
erkennung jeden  Fortschritts,  den  der  andere  Teil  gemacht 
hat,  mag  er  auch  noch  so  klein  sein.  Besonders  wichtig  ist 
es,  daß  man  dem  Vater  hilft,  die  Führung  beim  Familien- 
rat, am  Familienabend  und  bei  Aktivitäten  in  der  Freizeit 
und  im  Urlaub  zu  übernehmen.  All  dieses  Bemühen  fördert 
die  Liebe,  die  Aufgeschlossenheit  und  den  Wunsch,  ewig 
als  Familie  vereint  zu  sein. 

Ich  kann  diese  Wahrheit  nicht  oft  genug  aussprechen :  Die 
Einstellung  und  der  Glaube  eines  Menschen  gründen  sich 
darauf,  wie  er  das  Leben  sieht.  Wenn  wir  einem  Menschen 
das  Gefühl  geben  können,  daß  wir  auf  ihn  eingehen 
wollen,  daß  wir  um  sein  Wohl  besorgt  sind  und  daß  wir 
ihn  in  dem  Bestreben  unterstützen,  ein  für  andere  nütz- 
licher Mensch  zu  sein,  ist  er  viel  eher  geneigt,  unserem 
Bemühen  entgegenzukommen,  ihm  zu  zeigen,  wie  erdurch 
das  Evangelium  glücklicher  werden  kann. 

Als  ich  Missionspräsident  war,  fragte  ich  Hunderte  von  Be- 
kehrten, warum  sie  sich  der  Kirche  angeschlossen  hätten. 
Zahllose  Male  wurde  mir  geantwortet:  „Ja,  ich  hatte  einen 
Freund,  der  Mitglied  war."  Wer  das  Evangelium  annimmt, 
ist  meist  selbst  von  Menschen  angenommen  worden,  die 
bereits  zum  Evangelium  gefunden  haben.  Gewöhnlich  be- 
kehrt man  sich  zuerst  zu  Menschen,  ehe  man  sich  zu 
Grundsätzen  bekehrt.  Wie  ich  schon  betont  habe,  muß 
man  sich  zunächst  zu  seinem  Ehepartner  bekehren.  Als 
nächstes  ist  es  notwendig,  daß  man  einen  neuen  Freun- 


deskreisaufbaut, der  aus  Mitgliedern  besteht.  Solange  wir 
diesem  grundlegenden  Wesenszug  des  Menschen  nicht 
Rechnung  tragen,  werden  wir  bei  all  unserem  Bemühen  auf 
schwere  Hindernisse  stoßen,  denn  es  ist  für  jeden  außer- 
ordentlich schwer,  ohne  Freundeskreis  auszukommen. 

Zumindest  am  Anfang  sollten  Sie  beim  Schaffen  eines 
neuen  Freundeskreises  nur  schrittweise  vorgehen  und  hel- 
fen und  lediglich  eine  Beziehung  zu  einzelnen  Mitgliedern 
herstellen.  Manche  fühlen  sich  in  großen  Gruppen  nicht 
wohl  und  versuchen,  sie  zu  meiden.  So  kann  es  auch  bei 
Ihrem  Ehepartner  sein,  muß  es  aber  nicht.  Das  müssen  Sie 
selbst  herausfinden.  Viele,  die  vor  der  Teilnahme  am 
Gottesdienst  zurückschrecken,  tun  dies  mehr  aus  Schüch- 
ternheit als  aus  einem  Mangel  an  Glauben.  Daher  soll  man 
den  Betreffenden  nur  nach  und  nach  mit  neuen  Leuten 
und  Aktivitäten  bekannt  machen.  Für  den  Anfang  eignen 
sich  vielleicht  am  besten  kleine  Zusammenkünfte  in  der 
Wohnung,  im  Garten  oder  bei  Ausflügen.  Später  fühlt  sich 
der  andere  vielleicht  auch  dann  wohl,  wenn  er  an  einer 
größeren,  der  Erholung  dienenden  Aktivität  teilnimmt,  bei 
einem  Bau-  oder  Wohlfahrtsprojekt  mithilft  oder  eine 
Geselligkeit  der  Frauenhilfsvereinigung  oder  der  Priester- 
schaft besucht.  Man  soll  besonders  bestrebt  sein,  den 
Ehepartner  zur  Teilnahme  an  Sport-  oder  sonstigen  zur  Er- 
holung bestimmten  Aktivitäten  anzuregen,  wo  er  bestimm- 
te Fertigkeiten  oder  Interessen  hat. 

In  vielerlei  Hinsicht  haben  Kinder  wahrscheinlich  einen 
stärkeren  und  nachhaltigeren  Einfluß  auf  ihre  Eltern  als 
jeder  andere.  Vor  einigen  Jahren  war  ich  an  einem  Experi- 
ment beteiligt,  das  im  Rahmen  einer  Seminarübung  im 
südlichen  Idaho  durchgeführt  wurde.  Die  Teilnehmer  lern- 
ten eine  oder  zwei  Missionarsdiskussionen  und  nahmen 
sie  dann  zu  Hause  mit  ihren  Eltern  durch.  Die  Eltern  einiger 
dieser  Kinder  gehörten  nicht  der  Kirche  an  oder  waren 
inaktiv.  Die  Kinder  wollten,  daß  diese  aktiv  wären  und  sich 
im  Tempel  siegeln  ließen.  Als  die  Kinder  mit  den  Eltern 
die  Diskussionen  durchnahmen,  zeigte  sich  dieserWunsch 
so  stark,  daß  das  Herz  einiger  Eltern  weich  wurde,  bis  ihr 
Interesse  an  der  Kirche  und  der  Wunsch,  darin  aktiv  zu 
sein,  voll  geweckt  waren.  Der  Präsident  des  Pfahles,  in 
dem  dieses  Programm  abgewickelt  wurde,  berichtete  per- 
sönlich, daß  bisher  kein  Programm  so  erfolgreich  ge- 
wesen sei,  dessen  Zweck  darin  bestanden  habe,  Mitglie- 
der zu  aktivieren  und  in  den  Vätern  den  Wunsch  zu  wecken, 
das  Priestertum  zu  erhalten  oder  darin  aufzusteigen.  So 
kann  sogar  ein  Kind  seine  Eltern  zur  Wahrheit  führen  und 
sollte  Gelegenheit  erhalten,  mitzuhelfen  bei  dem  Be- 
streben, Nichtmitglieder  in  der  Familie  in  die  Kirche  einzu- 
gliedern. 

Ein  erfolgreiches  Geschäftsunternehmen  hat  in  allen  ihren 
Büros  die  folgenden  Worte  deutlich  sichtbar  anschlagen 
lassen:  „Wenn  Sie  John  Brown  verkaufen  wollen,  was 
John  Brown  kauft,  müssen  Sie  alles  mit  John  Browns 
Augen  sehen."  Dieser  Spruch  faßt  zusammen,  was  ich  ver- 
sucht habe  als  erfolgversprechendste  Möglichkeit  zu 
schildern,  wie  man  ein  Nichtmitglied  für  das  Evangelium 
interessieren  kann.  Bei  dieser  Methode  wird  der  verbreitete 
Ichkonflikt  vermieden,  der  dieses  Bemühen  so  oft  zum 
(Fortsetzung  auf  Seite  39)  _.. 


Geschicklichkeit 
beim  Missionieren 


SPENCER  J.CONDIE 


Die  Schuhmachers  waren  ein  nettes  junges  Ehepaar  mit 
zwei  Kindern.  Obwohl  Herr  Schuhmacher  rauchte  und 
diese  Gewohnheit  tief  eingewurzelt  war,  versuchte  er,  sie 
zu  überwinden,  und  sowohl  er  als  auch  seine  Frau  hatten 
ihr  Interesse  an  den  Missionarsdiskussionen  bekundet. 
Nachdem  sie  an  den  ersten  zwei  oder  drei  Diskussionen 
teilgenommen  hatten,  luden  wir  sie  ein,  mit  uns  am  kom- 
menden Sonntag,  einem  Fastsonntag,  zur  Kirche  zu 
kommen. 

Wir  nahmen  sie,  wie  verabredet,  zur  Sonntagsschule  mit 
und  fragten  sie  anschließend,  wie  es  ihnen  gefallen  habe. 
Sie  äußerten  sich  ziemlich  begeistert.  Der  nächste  Schritt 
schien  auf  der  Hand  zu  liegen:  sie  zu  drängen,  zur  Fast- 
und  Zeugnisversammlung  zu  bleiben.  Etwas  widerstrebend 
stimmten  sie  zu.  Während  der  Versammlung  herrschte  ein 
guter  Geist,  sie  zog  sich  aber  über  fast  zwei  Stunden  hin, 
und  wir  konnten  sehen,  wie  ihre  kleinen  Kinder  sehr  un- 
ruhig wurden. 

Nach  der  Zeugnisversammlung  fragten  wir,  wie  sie  ihnen 
gefallen  habe.  Diesmal  fiel  die  Antwort  weniger  begeistert 
aus,  ja,  sie  war  sogar  recht  kühl,  denn  Herr  Schuhmacher 
sagte:  „Das  ist  uns  zu  viel  Kirche  für  einen  Tag.  So  lange 
wollten  wir  nicht  fortbleiben.  Nachdem  wir  schon  mehrere 
Jahre  nicht  mehr  in  unserer  eigenen  Kirche  gewesen  sind, 
war  dies  heute  für  uns  zu  viel !" 

Wir  waren  enttäuscht,  als  sie  uns  wissen  ließen,  daß  sie 
das  nächste  Mal  lieber  aus  eigenem  Antrieb  zur  Kirche 
kommen  würden. 

In  unseren  Städten  und  unter  unseren  Nachbarn  gibt  es 
viele  solche  Menschen.  Es  sind  großartige  Leute,  gewiß  — 
sind  sie  doch  Kinder  Gottes  — ,  aber  viele  von  ihnen  wissen 
es  noch  nicht.  Ein  großer  Teil  ist  in  einer  Familie  groß 
geworden,  wo  der  Sabbat  als  Tag  der  Erholung  und  des 
Vergnügens  galt:  Man  ging  ins  Kino,  zum  Fußballplatz 
oder  zur  Minigolfanlage  und  zum  Segeln.  Der  Sonntag  war 
der  Tag,  wo  man  seinen  Garten  bestellte  und  das  Haus 
anstrich,  das  Auto  wusch  und  sich  ein  paar  Glas  Bier 
gönnte,  während  man  die  Sportsendungen  im  Fernsehen 
verfolgte. 

Wie  können  wir  unterdiesen  Umständen  Menschen  wie  die 
Schuhmachers  gewinnen?  Zuallererst  müssen  wir  die 
Sache  von  ihrem  Standpunkt  aus  betrachten.  Wenn  wir  sie 
ohne  angemessene  Vorbereitung  plötzlich  zur  Kirche  ein- 
laden, ist  ihnen  dies  ebenso  unangenehm,  wie  wenn  sie 
uns  zu  einem  sonntäglichen  Picknick  einladen.  Wir 
müssen  uns  in  der  Situation  um  sie  bemühen,  in  der  sie 
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sich  im  Augenblick  befinden,  und  nicht  in  der,  in  der  wir 
sie  gern  sehen  würden.  Und  natürlich  sollen  all  unsere 
Bemühungen  sich  darauf  gründen,  daß  wir  diese  Men- 
schen lieben  und  Freundschaft  mit  ihnen  pflegen. 

„Zeile  um  Zeile" 

Vor  einigen  Jahren  gab  uns  Bruder  Ernest  Eberhard  jun. 
eine  Reihe  ausgezeichneter  Anregungen,  wie  wir  unsere 
Nachbarn  am  Evangelium  teilhaben  lassen  können(1).  Ehe 
man  Freunde  zur  Kirche  einlädt,  sollte  man  z.B.  die  folgen- 
den vorbereitenden  Schritte  tun : 

1.  Sorgen  Sie  dafür,  daß  diese  Menschen  Ihre  Freunde 
sind.  Lernen  Sie  sie  genau  kennen,  bevor  Sie  sie  dazu 
drängen,  zur  Kirche  zu  kommen  oder  an  den  Mis- 
sionarsdiskussionen teilzunehmen. 

2.  Laden  Sie  sie  zu  sich  nach  Hause  ein,  oder  gehen  Sie 
zusammen  mit  ihnen  aus;  dabei  soll  es  ausschließlich 
um  die  Geselligkeit  gehen. 

3.  Geben  Sie  ihnen  etwas  zu  lesen,  z.B.  eine  Zeitschrift 
der  Kirche  oder  Broschüren. 

4.  Laden  Sie  sie  zu  einem  Familienabend,  zu  Versamm- 
lungen der  Hilfsorganisationen,  zu  Firesides  und  zu 
Geselligkeiten  der  Kirche  ein. 

Nachdem  Sie  sorgfältig  und  gebeterfüllt  eine  derartige 
Grundlage  geschaffen  haben,  bedeutet  es  nureine  logische 
Vertiefung  der  wachsenden  Freundschaft,  wenn  Sie  sie 
zur  Sonntagsschule  oder  zur  Abendmahlsversammlung 
einladen. 

Wer  jeden  Sonntag  mit  Gartenarbeit  verbringt,  nimmt  eine 
Einladung  zur  Pfahifarm  (falls  vorhanden)  vielleicht  eher  an 
als  die  zur  Abendmahlsversammlung.  Wenn  eine  Frau 
Handball  oder  Tennis  spielt  oder  gern  schwimmen  geht, 
ist  sie  eventuell  leichter  für  eine  Einladung  zum  Volleyball- 
spiel mit  den  FHV-Schwestern  als  für  eine  Einladung  zur 
Sonntagsschule  zu  gewinnen.  Je  nach  seinen  Fähigkeiten 
könnte  man  dem  Mann  vorschlagen,  in  der  Fußballmann- 
schaft der  Gemeinde  mitzuspielen,  etwas  auf  der  Gitarre 
vorzutragen  oder  für  einen  Unterhaltungsabend  des  Äl- 
testenkollegiums eine  Satire  zu  schreiben.  Seine  Frau 
könnte  man  zur  Heimgestaltungsstunde  in  derFrauenhilfs- 
vereinigung,  danach  zu  den  Stunden  „Kulturelle  Entwick- 
lung" von  „Von  Mensch  zu  Mensch"  und  erst  dann  zu  dem 
Unterricht  „Geistiges  Leben"  einladen. 
Die  Eltern  sollte  man  um  die  Erlaubnis  bitten,  daß  ihre 
Kinder  zur  Primarvereinigung  und  zu  den  Aktivitäten  der 
Jugend  gehen  dürfen.  Welche  Eltern  wären   nicht  stolz 


darauf,  wenn  der  Sohn  oder  die  Tochter  bei  einer  Roadshow 
mitwirkte? 

Weitere  Möglichkeiten,  Nichtmitgliedem  das  Evangelium 
„Zeile  um  Zeile"  nahezubringen,  bieten  sich  bei  Gesellig- 
keiten in  der  Kirche. 

Durch  eine  Party  mit  den  Nachbarn  kann  man  diese  mit 
anderen  Heiligen  der  Letzten  Tage  bekannt  machen.  Eine 
solche  Party  trägt  auch  dazu  bei,  eine  gute  Beziehung  zu 
den  Nachbarn  herzustellen.  Nach  entsprechender  Vor- 
bereitung durch  Fasten  und  Beten  können  wir  sie  zum 
geeigneten  Zeitpunkt  fragen:  „Wie  wär's,  wenn  ihr  am 
nächsten  Sonntag  mit  zur  Sonntagsschule  kommen  wür- 
det?" Wenn  wir  eine  gute  Grundlage  geschaffen  haben, 
werden  sie  sich  dort  völlig  zu  Hause  fühlen,  weil  auch  ihre 
Freunde  dort  sind. 


Überraschungen  vermeiden 

Vermeiden  Sie  die  in  dem  Beispiel  mit  der  Familie  Schuh- 
macher erwähnten  Schwierigkeiten,  indem  Sie  sie  wissen 
lassen,  was  sie  auf  den  Versammlungen  zu  erwarten 
haben.  So  nehmen  Sie  ihnen  jede  Unruhe.  Informieren  Sie 
einige  Tage  vor  dem  betreffenden  Sonntag  einige  Mitglie- 
der der  Gemeinde  darüber,  daß  Sie  ein  paar  Freunde  zur 
Kirche  mitbringen  werden.  Obwohl  die  Mitglieder  Fremde 
gewöhnlich  herzlich  begrüßen,  ohne  daß  man  sie  daran 
erinnern  muß,  helfen  wir  doch  unseren  Freunden,  sich  zu 
Hause  zu  fühlen,  wenn  sie  von  den  Heiligen  freundlich  be- 
grüßt werden. 

Positives  Denken 

Zuweilen  fühlen  wir  uns  unabsichtlich  genötigt,  unsere 
Versammlungen  zu  verteidigen,  nur  weil  sie  gelegentlich 
durch  das  Schreien  eines  Babys  gestört  werden.  Anstatt 
uns  jedoch  für  einen  solchen  Vorfall  zu  entschuldigen, 
sollten  wir  den  Nichtmitgliedem  versichern,  daß  wir  an  den 
ewigen  Bestand  der  Familie  glauben  und  die  Kirche  als 
Familie  —mit  den  Kindern  —besuchen. 
Wenn  ein  Junge  bei  einer  Ansprache  in  der  Sonntags- 
schule oder  auf  der  Abendmahlsversammlung  ins  Stocken 
gerät,  können  wir  unseren  Freunden  erklären,  daß  die 
Heiligen  durch  die  Kirche  vervollkommnet  werden  sollen(2) 
und  daß  wir  der  Meinung  sind,  für  jeden  sei  es  zu  seinem 
eigenen  geistigen  Wachstum  notwendig,  in  der  Kirche 
mitzuarbeiten. 

Wenn  freundliche  Heilige  unsere  Nachbarn  plötzlich  als 
„Bruder  und  Schwester  Schöning"  ansprechen,  brauchen 
sie  sich  nicht  gekränkt  zu  fühlen,  denn  die  Kirche  hilft  uns 
zu  verstehen,  daß  wir  alle  zu  einer  Familie  gehören  und 
Kinder  des  gleichen  Vaters  im  Himmel  sind.  Sie  werden 
feststellen,  daß  es  den  meisten  sogar  gefällt,  als  Bruder 
oder  Schwester  begrüßt  zu  werden. 

Nach  den  Versammlungen  herrscht  in  unseren  Foyers  ein 
lebhaftes  Treiben,  und  wir  könnten  unseren  Freunden  er- 
klären, daß  die  Mitglieder  der  Kirche  durch  eine  Liebe  mit- 
einander verbunden  sind,  die  durch  das  Evangelium  ent- 
steht, und  sich  daher  gern  wiedersehen.  Deshalb  wollen 
wir  es  im  Foyer  nicht  an  Ehrfurcht  fehlen  lassen,  aber  wir 


möchten  uns  gegenseitig  zeigen,  daß  wir  uns  lieben  und 
aneinander  Anteil  nehmen. 


Was  für  Signale  senden  wir  aus? 

Manchmal  leben  wir  so,  als  würden  wir  uns  anderen  nur 
durch  das  gesprochene  Wort  verständlich  machen.  Wir 
teilen  ihnen  aber  auch  sehr  vieles  mit,  ohne  auch  nur  ein 
einziges  Wort  zu  sprechen.  Was  sehen  unsere  Nachbarn, 
wenn  wir  mit  unserer  Familie  zur  Kirche  aufbrechen?  Geht 
es  dabei  so  ehrfurchtslos  wie  in  einem  Zirkus  zu,  derge- 
stalt, daß  der  Vater  Kommandos  brüllt,  es  sollten  sich  alle 
beeilen  und  ins  Auto  einsteigen,  während  die  Mutter 
krampfhaft  versucht,  dem  Baby  die  Jacke  zuzuknöpfen 
und  gleichzeitig  das  Licht  auszuschalten  und  die  Tür  zu 
schließen?  Oder  kommt  es  bei  uns  vor,  daß  wir,  wenn  wir 
von  der  Kirche  nach  Hause  kommen,  tief  aufatmen, 
während  unsere  Nachbarn,  die  sich  gerade  im  Vorgarten 
sonnen,  uns  ausrufen  hören:  „Mensch,  ich  hab'  gedacht, 
der  wird  nie  mit  seiner  Rede  fertig;  es  hätte  ihm  nichts 
geschadet,  wenn  er  sich  vorbereitet  hätte"?  Haben  wir  ge- 
legentlich bei  unseren  Nachbarn  darüber  geklagt,  daß  wir 
in  der  Kirche  zu  viel  arbeiten  müssen?  Oder  haben  wir  er- 
kennen lassen,  daß  wir  wirklich  dankbar  und  sehr  glück- 
lich darüber  sind,  daß  wir  dem  Herrn  dienen  dürfen? 


Woran  erkennen  wir,  wen  wir  einladen  sollen? 

Paulus,  der  Apostel  und  große  Missionar,  hat  gewußt,  daß 
wir  uns  zu  Menschen  hingezogen  fühlen,  deren  Ein- 
stellung, Wertmaßstäbe  und  Anschauungen  den  unsrigen 
ähneln.  Aus  diesem  Grund  hat  er  gesagt: 
„Denn  wiewohl  ich  frei  bin  von  jedermann,  habe  ich  doch 
mich  selbst  jedermann  zum  Knechte  gemacht,  auf  daß  ich 
ihrerviele  gewinne. 

Den  Juden  bin  ich  geworden  wie  ein  Jude,  auf  daß  ich  die 
Juden  gewinne  .  .  . 

Den  Schwachen  bin  ich  geworden  ein  Schwacher,  auf  daß 
ich  die  Schwachen  gewinne.  Ich  bin  allen  alles  geworden, 
damit  ich  auf  alle  Weise  etliche  rette(3)." 

Wir  haben  die  Aufgabe,  allen  Menschen  das  Evangelium 
anzubieten.  Es  ist  unsere  Pflicht,  uns  aller  unserer  Nach- 
barn und  Arbeitskollegen  anzunehmen.  Mitunter  müssen 
wir  bei  Menschen,  die  zurückhaltend  sind,  vorsichtig  und 
geduldig  zu  Werke  gehen.  Bei  anderen  Freunden  müssen 
wir  vielleicht  mehraus  uns  herausgehen. 
Obwohl  wir  jeden  Menschen  ins  Reich  Gottes  einladen 
sollen,  sind  einige  Felder  weißer  zur  Ernte(4)  als  andere. 
Während  unseres  Studiums  an  einer  Universität  im  Osten 
der  Vereinigten  Staaten  haben  wir  in  dieser  Hinsicht  eine 
wertvolle  Erfahrung  gemacht.  Wir  hatten  einige  Kommili- 
tonen mit  den  Missionaren  bekannt  gemacht,  doch  ge- 
lang es  uns  nie,  sie  zur  Kirche  einzuladen.  Später  erkann- 
ten wir,  daß  wir  zu  viel  Zeit  auf  Menschen  verwendet 
hatten,  denen  zu  diesem  Zeitpunkt  mehr  an  ihrem  Studium 
als  an  geistigen  Dingen  gelegen  war.  Unsere  nächsten 
Nachbarn  erwiesen  sich  damals  als  viel  empfänglicher  für 
das  Evangelium. 


33 


„Sie  haben  ihre  Chance  gehabt!" 

Eine  Methode,  womit  der  Satan  versucht,  dem  Werk  des 
Herrn  entgegenzuarbeiten,  besteht  darin,  daß  er  den  Mit- 
gliedern und  den  Missionaren  einredet,  gewisse  Leute,  die 
die  Einladung  zum  Gottesdienst  oderzurTeilnahmean  den 
Missionarsdiskussionen  abgelehnt  haben,  hätten  „ihre 
Chance  gehabt".  Die  Anzahl  der  Bekehrten,  die  schon 
mehrere  Missionarspaare  „durch"  haben,  ist  ein  Beweis 
dafür,  daß  niemand  von  uns  beurteilen  kann,  wann  ein 
anderer  Mensch  hinreichend  Gelegenheit  gehabt  hat,  vom 
Evangelium  zu  hören  und  es  anzunehmen. 
Der  Apostel  Paulus  hat  gesagt:  „Ich  habe  gepflanzt, 
Apollos  hat  begossen;  aber  Gott  hat  das  Gedeihen  ge- 
geben(5)."  Was  wäre  geschehen,  wenn  sich  Apollos  nicht 
um  diejenigen  gekümmert  hätte,  die  bei  ihrem  Kontakt  mit 
Paulus  nicht  bekehrt  worden  waren?  Einige  von  uns  ver- 
lieren den  Mut,  wenn  ihre  Bemühungen  keine  Früchte  zu 
tragen  scheinen.  Oft  zeigt  sich,  wenn  wir  uns  selbst 
prüfen,  daß  wir  unseren  Versuch  zu  einem  unpassenden 
Zeitpunkt  unternommen  oder  ihn  hastig  geplant  haben; 
oder  wir  waren  darauf  erpicht,  den  Ruhm  für  eine  künftige 


Bekehrung  in  Anspruch  zu  nehmen,  obwohl  doch  Gott 
„das  Gedeihen"  gibt. 

Die  erhabenen  Worte  der  Ermahnung,  die  der  Herr  an  die 
Priestertumsführer  gerichtet  hat,  scheinen  auch  für  unser 
Bestreben  zu  gelten,  andere  ins  Reich  Gottes  zu  führen. 
Auch  dabei  sollen  wir  so  vorgehen,  wie  im  1 21 .  Abschnitt 
des  Buches  .Lehre  und  Bündnisse'  beschrieben:  „nur 
durch  Überredung,  Langmut,  Güte,  Demut  und  unverstellte 
Liebe;  durch  Güte  und  reine  Erkenntnis,  die  die  Seele 
stark  entwickeln,  ohne  Heuchelei  und  Arglist(6)". 
Wenn  wir  treu  und  gewissenhaft  missionieren,  hat  uns  der 
Herr  folgende  Verheißung  gegeben:  „Denn  ich  will  euch 
eure  Sünden  vergeben,  jedoch  mit  diesem  Gebot:  daß  ihr 
in  euern  Seelen  fest  bleibt,  im  Ernst,  im  Geist  des  Gebets 
und  im  Zeugnisgeben  vor  aller  Welt  von  den  Dingen,  die 
euch  mitgeteilt  werden(7)."  Diese  Zusage  wird  uns  beim 
Ausführen  unseres  Auftrags  stärken. 


1)  Siehe  „DER  STERN",  Februar  1975,  S.  8.       2)  Siehe  Epheser  4:12.       3)  1.  Ko- 
rinther  9:19,  20,  22.      4)  Siehe  LuB  4.      5)  1.  Kor.  3:6.       6)  LuB  121-41     42 
7)  LuB  84:61. 


Erzähle  uns  von  deiner  Religion ! 

Sie  würden  überrascht  sein,  wenn  Sie  wüßten,  was  für 
Missionare  Ihre  Kinder  sein  können! 


GEORGE  D.  DU1RRANT 


Der  15jährige  Matt  war  einer  von  zwölf  Mormonen  in  der 
Oberschule.  Nun  war  er  in  einer  kleinen  Krise:  Wie  sollte 
er  die  Frage  Nr.  15  eines  Tests  richtig  beantworten,  ohne 
gegen  die  Regel  zu  verstoßen,  daß  man  bei  keiner  Frage, 
die  nur  mit  „richtig"  oder  „falsch"  beantwortet  werden 
darf,  den  Wortlaut  ändern  darf?  Er  las  die  Frage  noch 
einmal: 

„Joseph  Smith,  der  angebliche  Mormonenprophet,  hat  das 
Buch  Mormon  geschrieben.  Richtig  oder  falsch?" 
Matt  schien  es,  daß  er  auf  100  Prozent  richtige  Antworten 
kommen  würde,  wenn  es  ihm  gelänge,  diese  Frage  korrekt 
zu  beantworten.  Wie  sollte  er  sich  zu  dieser  Aussage 
stellen?  Der  Lehrer  erwartete  die  Antwort  „richtig",  aber  in 
Wirklichkeit  war  die  Aussage  „falsch". 
Es  war  Zeit,  die  Bogen  abzugeben.  Jetzt  war  die  letzte 
Gelegenheit,  sich  für  eine  Antwort  zu  entscheiden.  Schnell 
strich  Matt  das  Wort  „angeblich"  aus  und  ersetzte  das 
Wort  „geschrieben"  durch  „übersetzt".  Dann  machte  er 
einen  dicken  Kreis  um  das  Wort  „richtig"  und  gab  seinen 
Bogen  ab. 

Nachdem  der  Lehrer  am  nächsten  Tag  die  Anwesenheit 
festgestellt  hatte,  sagte  er  als  erstes :  „Matt,  aufstehen." 
Matt  stand  auf. 

„Erzähle  uns  alles  darüber,  warum  du  den  Wortlaut  der 
Frage  Nr.  15  verändert  hast",  sagte  der  Lehrer  streng. 
Matt  erinnerte  sich  noch  genau  daran,  wie  die  Frage  ge- 
lautet hatte.   Mit  einem  breiten   Grinsen  antwortete  er: 


„Weil  Joseph  Smith  kein  angeblicher  Prophet  war.  Er  war 
ein  Prophet.  Und  weil  er  das  Buch  Mormon  nicht  ge- 
schrieben, sondern  übersetzt  hat." 

Der  Lehrer  sagte:  „Komm  nach  vorn  und  rede  so  lange, 
wie  du  Lust  hast.  Erzähle  uns,  woran  es  eigentlich  liegt, 
daß  ihr  Mormonen  so  seid." 

Es  war  begeisternd,  der  ganzen  Klasse  von  der  Kirche  er- 
zählen zu  können.  Und  die  Frage  Nr.  15  wurde  Matt  als 
richtig  beantwortet  angerechnet. 

Während  der  Zeit,  wo  wir  in  dieser  Stadt  lebten,  hatte  jedes 
unserer  Kinder  viele  Gelegenheiten,  über  die  Kirche  zu 
sprechen.  Für  sie  war  es  ein  Vergnügen,  jeden  Tag  nach 
natürlichen  Möglichkeiten  Ausschau  zu  halten,  ihren 
Freunden  vom  Evangelium  zu  erzählen. 
Mir  scheint,  das  Wort  „natürlich"  beschreibt  am  besten  die 
Art  und  Weise,  wie  wir  unsere  Kinder  und  uns  selbst  zu 
Missionaren  machen  können:  Man  wartet  einfach  auf 
„natürliche"  Gelegenheiten.  Nichts  darf  man  überstürzen, 
zum  unpassenden  Zeitpunkt  oder  so  versuchen,  daß  es 
peinlich  wirkt.  Halten  Sie  einfach  Augen  und  Ohren  —und 
Ihr  Herz  —offen,  und  bei  zahlreichen  Anlässen  wird  es  so 
scheinen,  als  gäbe  es  nichts  anderes  als  etwas  über  den 
Herrn  und  seine  Kirche  zu  sagen. 

Wir  versuchten   unseren   Kindern  klarzumachen,  daß  es 
nicht  ihre  Aufgabe  sei,  jeden  zu  bekehren,  sondern  daß  sie 
die  segensreiche  Möglichkeit  hätten,  auf  natürliche  Weise 
jeden,  wo  dies  möglich  sei,  überdie  Kirchezu  informieren. 
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Wir  alle  wußten,  daß  wir  fähig  sein  würden,  viele  Evan- 
geliumsgespräche zu  führen,  wenn  wir  fröhlich  und  guten 
Willens  wären  und  die  Grundsätze  der  Kirche  befolgten. 
Immer  wenn  wir  uns  getrieben  fühlten,  jeden  zu  bekehren, 
merkten  wir,  daß  wir  anmaßend  wurden.  Dies  war  für  uns 
aber  eine  erzwungene  Reaktion  und  sehr  unnatürlich. 
Um  ein  Beispiel  zu  nennen:  Unser  ältester  Sohn  durfte 
bei  seiner  Schulabgangsfeier  eine  Rede  halten.  Zunächst 
meinte  er,  daß  er  sehr  viel  über  die  Kirche  sagen  sollte. 
Irgendwie  erschien  dies  jedoch  unnatürlich,  denn  die 
Leute  dort  gehören  vielen  verschiedenen  Kirchen  an. 

Es  erschien  ihm  jedoch  natürlich,  seine  Rede  mit  folgen- 
den Worten  zu  beenden :  „Als  ich  vor  drei  Jahren  auf  diese 
Schule  kam,  kannte  ich  keinen  von  euch.  Ich  war  hier 
völlig  fremd,  aber  jetzt,  wo  ich  zu  euch  spreche,  ist  mein 
Sinn  von  den  angenehmen  Erinnerungen  daran  erfüllt, 
wie  ihr  mich  behandelt  habt.  Eure  Freundlichkeit  und  eure 
Freundschaft  haben  mich  dazu  gebracht,  diese  Stadt  mit 
ihren  großartigen  Menschen  zu  lieben.  Diese  Stadt  ist 
meine  Heimat  und  diese  Schule  ist  meine  Schule  ge- 
worden. Ihr  seid  meine  besten  Freunde  geworden.  Wegen 
der  Art  und  Weise,  wie  ihr  mich  behandelt  habt,  sage  ich 
jetzt  zu  euch,  was  Brigham  Young,  der  große  Mormonen- 
prophet, einmal  gesagt  hat,  als  er  seine  neue  Heimat  im 
Westen  fand :  ,Dies  ist  der  Ort'  —für  mich." 
Die  Leute  standen  auf  und  applaudierten  viele  Minuten 
lang. 

Mit  diesem  natürlichen  und  völlig  aufrichtigen  Gedanken 
gewann  er  seine  Zuhörer,  und  in  vielen  Fällen  würde  er 
damitZugang  zu  ihnen  finden. 

Eines  war  uns  freilich  klar:  Durch  unser  freundliches 
Wesen  und  unsere  gute  Lebensführung  konnten  wir  die 
Menschen  nicht  in  der  Lehre  der  Kirche  unterweisen  — 
ebensowenig  wie  ein  Mathematiklehrer  seinen  Schülern 
durch  ein  gutes  Leben  Algebra  beibringen  kann. 
Durch  Freundlichkeit  lassen  sich  jedoch  ungezwungene 
Gespräche  einleiten,  die  die  Gelegenheit  herbeiführen, 
eine  Zusammenkunft  zwischen  den  Bekannten  und  den 
Missionaren  zu  arrangieren. 

Unsere  Familie  war  viel  auf  Reisen  und  aß  oft  in  Restau- 
rants. Wenn  uns  die  Bedienung  Kaffee  empfahl,  antwor- 
teten wir  ganz  natürlich:  „Nein  danke,  wir  trinken  keinen 
Kaffee.  Wir  sind  Mormonen." 

Die  Worte  „Wir  sind  Mormonen"  schienen  natürlich  und 
ungezwungen  zu  kommen.  Oft  ergaben  sich  daraus  Ge- 
spräche, und  wir  erhielten  Adressen,  wohin  die  Missionare 
gehen  konnten. 

Wir  lehrten  unsere  Kinder,  daß  wir  alle  eine  Wesensart 
an  den  Tag  legen  müssen,  die  in  anderen  den  Wunsch 
weckt,  mit  uns  zu  reden.  Wir  sagten  ihnen  klar,  daß  es 
nichts  Schreckliches  für  uns  zu  sein  brauche,  wenn  jemand 
die  Kirche  angreift.  Wir  brauchten  nicht  ärgerlich  zu  wer- 
den oder  uns  aufzuregen,  wenn  jemand  unseren  Glauben 
kritisiert.  Wir  brauchten  nur  zu  lächeln  und  ohne  Streit- 
sucht oder  Anmaßung  zu  antworten.  Wir  müßten  begrei- 
fen, daß  solche  Menschen  eben  einfach  nicht  verstehen, 
worum  es  geht. 
Als  wir  in  unser  neues  Zuhause  in  einer  Stadt  im  Osten  der 


Vereinigten  Staaten  einzogen,  wo  es  nur  wenige  Mor- 
monen gab,  beschlossen  wir,  alle  Nachbarn  zu  einer  Party 
zu  uns  einzuladen.  Wir  dachten  nicht,  daß  sehr  viele  auf 
unsere  gedruckten  Einladungen  reagieren  würden,  aber  sie 
kamen  alle.  Wir  konnten  sie  kaum  alle  im  Haus  unterbrin- 
gen. Für  viele  Nachbarn  war  es  das  erste  Zusammentreffen 
mit  den  anderen  Nachbarn. 

Nachdem  wir  einen  langen  Abend  miteinander  verbracht 
hatten,  gingen  alle  nach  Hause,  außer  einer  Familie.  Diese 
Leute  waren  Katholiken,  und  sie  wohnten  nur  ein  Stück 
weiter  die  Straße  hinunter.  Ihre  Kinder  waren  im  gleichen 
Alter  wie  unsere.  Damit  begann  eine  enge  Freundschaft. 
Die  Söhne  kamen  zu  uns,  um  mit  unseren  Jungen  Basket- 
ball zu  spielen,  und  die  Töchter  kamen,  um  mit  unseren 
Mädchen  Verstecken  zu  spielen. 

Wenn  unsere  Kinder  mit  den  ihren  an  warmen  Sommer- 
abenden spielten,  beobachteten  wir,  die  Eltern,  Leucht- 
käfer miteinander  und  redeten  über  allerlei.  Es  entwickelte 
sich  eine  herzliche  Freundschaft,  und  die  Eltern  begannen 
uns  zu  fragen :  „Wie  schaffen  Sie  es,  daß  sich  Ihre  Kinder 
so  gut  einfügen  und  so  freundlich  sind?"  Wir  pflegten  zu 
antworten:  „Das  meiste  davon  lernen  sie  in  der  Kirche  und 
am  Familienabend.  Viele  dieser  Eigenschaften  eignen  sie 
sich  auch  in  der  Primarvereinigung  an."  Sie  sagten:  „Wir 
würden  alles  dafür  geben,  wenn  unsere  Kinder  mehr  von 
dieser  Wesensart  an  sich  hätten." 

Wir  luden  sie  zum  Familienabend  ein,  und  sie  erwiderten 
die  Einladung.  Aber  mit  alldem  war  die  eigentliche  Arbeit 
noch  nicht  getan.  Wir  mußten  mehr  tun,  und  so  luden  wir 
die  Missionare  zu  uns  ein  und  ließen  auch  die  Familie 
kommen. 

Nach  einiger  Zeit  hatten  die  Kinder  dieses  Ehepaares  die 
Missionare  richtig  gern.  Sie  sagten:  „Warum  kommt  ihr 
nicht  zu  uns  nach  Hause  und  erzählt  uns  von  eurer  Reli- 
gion?" So  fingen  die  Missionare  an,  diese  Familie  zu  be- 
suchen. Wenn  sie  kamen,  wurden  sie  von  den  Kindern  mit 
den  Worten  begrüßt:  „Kommt  ihr,  weil  ihr  uns  von 
eurer  Religion  erzählen  wollt?"  Und  die  Missionare 
sprachen  mit  der  Familie  tatsächlich  über  unseren  Glau- 
ben, aber  sie  war  zu  eng  an  die  katholische  Kirche  gebun- 
den und  wollte  noch  nicht  konvertieren.  Als  wir  diese 
Stadt  wieder  verließen,  waren  wir  beim  Abschied  von  die- 
sen lieben  Freunden  am  traurigsten.  Im  vorigen  Sommer 
kamen  die  Söhne  zu  unseren  Jungen  nach  Utah,  und  sie 
wollen  wiederkommen. 

Einigen  Menschen  fällt  die  Missionsarbeit  leicht,  während 
andere  finden,  dies  sei  zu  viel  von  ihnen  verlangt;  auch 
wollen  sie  sich  niemandem  aufdrängen.  Aber  es  scheint, 
als  könnten  unsere  Kinder,  ohne  aufdringlich  zu  werden, 
auf  ganz  natürliche  Art  Gespräche  über  die  Kirche  an- 
knüpfen. Nicht  in  jedem  wird  dadurch  Interesse  geweckt, 
aber  in  vielen.  Wer  interessiert  zu  sein  scheint,  kann  von 
den  Missionaren  unterwiesen  werden.  Nach  unseren  Er- 
fahrungen war  das  Schwierigste  an  allem  die  Frage:  „Wir 
kennen  zwei  Missionare,  die  gern  zu  Ihnen  kommen  wür- 
den. Hätten  Sie  Lust,  mit  ihnen  zusammenzukommen?" 
Aber  auch  dies  klingt  natürlich,  wenn  man  mit  jemandem 
spricht,  den  man  mag  oder  vielleicht  sogar  liebt. 
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Wie  kann  man  jemanden  für  die  Kirche  interessieren?  Auf 
diese  Frage  gibt  es  viele  gute  Antworten.  Aber  welche 
Methoden  sind  am  wirksamsten?  Diese  Frage  wurde 
mehreren  Bekehrten  gestellt,  die  erst  vor  kurzem  getauft 
wurden.  Ihre  Antworten,  ihre  Begeisterung  und  ihre  Ge- 
danken bereichern  unser  Verständnis  für  die  Missionsar- 
beit der  Mitglieder. 

„Missionsarbeit?"  Sue  Ann  Yazzie,  ein  17jähriges  Navaho- 
mädchen  aus  New  Mexico,  streicht  ihr  langes,  schwarzes 
Haar  von  den  Schultern  und  lächelt.  Ihre  feurigen  braunen 
Augen  funkeln,  als  sie  sagt:  „Die  beste  Art,  jemand  für  die 
Kirche  zu  interessieren,  ist  die,  daß  man  sich  mit  ihm  an- 
freundet." 

Sue  Ann  ist  seit  zwei  Jahren  Mitglied  der  Kirche  und  schil- 
dert ihre  Bekehrung  folgendermaßen:  „Schon  bevor  ich 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  bei- 
trat, glaubte  ich,  daß  wir,  wenn  wir  sterben,  unsere  Freun- 
de und  Verwandten  wiedersehen,  die  vor  uns  gestorben 
sind.  Ich  verlor  den  Glauben  an  meine  Kirche,  als  der 
Pfarrer  sagte:  ,Wenn  Sie  glauben,  daß  Sie  nach  dem  Tod 
Ihre  verstorbenen  Verwandten  wiedersehen  können,  dann 


irren  Sie  sich.'  Damals  fragte  ich  den  Herrn,  welche  Kirche 
wahr  sei,  und  ich  gelobte  ihm,  die  Gebote  zu  halten,  wenn 
er  mir  helfen  würde." 

Sue  Ann  wollte  die  High  School  beim  Indianerreservat  be- 
suchen. Als  man  sie  fragte,  ob  sie  am  Indianerbildungs- 
programm in  Richfield  in  Utah  teilnehmen  wolle,  stimmte 
sie  zu.  In  Richfield  sind  die  indianischen  Schüler  in  einem 
Wohnheim  untergebracht  und  besuchen  örtliche  Schulen. 
Als  eine  der  Angestellten  im  Wohnheim  Sue  Ann  und 
mehrere  ihrer  Freundinnen  zu  einem  Familienabend  ein- 
lud, hatte  sie  eigentlich  kein  Interesse.  „Ich  war  mir 
damals  nicht  sicher,  was  ich  von  der  Mormonenkirche  zu 
halten  hatte.  Ich  wußte  nicht  sehr  viel  darüber.  Aber  ich 
ging  mit,  um  meinen  Freundinnen  Gesellschaft  zu  leisten. 
Von  diesem  Abend  an  begann  ich  mich  für  die  Kirche  zu 
interessieren.  Mirgefiel,  was  ich  hörte. 
Später,  als  ich  das  Buch  Mormon  las,  kam  mir  vieles 
darin  bekannt  vor.  In  meiner  Kindheit  hatte  mir  meine 
Großmutter  viele  Navaholegenden  erzählt.  Die  Geschichte 
von  dem  großen  weißen  Gott,  der  eines  Tages  zurück- 
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kehren  wird,  hatte  ich  zuerst  von  ihr  gehört",  berichtet  sie. 
Sue  Ann  möchte  das  Evangelium  so  vielen  Menschen  wie 
möglich  mitteilen.  Vor  kurzem  nahm  eine  ihrer  Freun- 
dinnen, Elouise  Meyers,  an  den  Missionarsdiskussionen 
teil  und  wurde  getauft.  Sue  Ann  schilderte,  wie  es  zu 
dieser  Bekehrung  gekommen  war:  „Ich  hatte  eine  Verab- 
redung mit  meinem  Bischof  und  beschloß,  eine  Kamera- 
din mitzunehmen.  Ich  entschied  mich  für  Elouise.  Ich 
wußte,  daß  sie  noch  nicht  viel  von  der  Kirche  gehört  hatte. 
Während  wir  auf  den  Bischof  warteten,  kamen  die  Mis- 
sionare vorbei.  Ich  fragte  sie,  ob  sie  an  diesem  Abend 
schon  einen  Termin  hätten,  und  sie  antworteten:  ,Nein.' 
,Nun',  sagte  ich,  , warum  wollen  Sie  nicht  meine  Freundin 
unterweisen?'  Da  trafen  sie  eine  Verabredung." 
David  Wojnar,  22,  stammt  aus  Springfield  in  Massachu- 
setts. Auch  bei  seiner  Bekehrung  spielte  eine  gute  Freund- 
schaft eine  wichtige  Rolle.  Er  ist  jetzt  Missionar  in  der 
Utah-Salt-Lake-Mission.  Er  sagte  folgendes  darüber,  wie 
wichtig  Freundschaften  beim  Missionieren  sind: 
„Als  ich  von  der  High  School  abging,  kam  ich  zu  dem 
Schluß,  daß  es  Zeit  war,  von  zu  Hause  fortzugehen.  Ich 
bekam  eine  Arbeitsstelle  in  Virginia  und  zog  mit  einem 
alten  Freund  in  unser  Quartier  ein.  Einer  unserer  Zimmer- 
genossen war  ein  Heiliger  der  Letzten  Tage.  Wir  unter- 
nahmen vieles  zusammen  und  konnten  über  alles  mitein- 
ander reden.  Er  hatte  ehrlich  Interesse  an  mir.  Wir  wurden 
zuerst  Freunde,  und  diese  Freundschaft  war  für  meine 
Bekehrung  wahrscheinlich  entscheidender  als  alles  an- 
dere. 

Schließlich  fragteer  mich,  ob  ich  mit  ihm  zu  einer  Aktivität 
für  Junge  Erwachsene  gehen  würde.  Es  wurde  ein  Theater- 
stück aufgeführt.  Die  jungen  Leute  kamen  zu  mir  und 
ließen  mich  fühlen,  daß  ich  willkommen  war.  Es  war  für 
alle  ein  aufregendes  Erlebnis,  jemand  kennenzulernen. 
Sie  waren  anders  als  alle  meine  früheren  Bekannten.  Man 
konnte  dort  einen  anderen  Geist  fühlen. 
Als  ich  mich  an  den  Aktivitäten  beteiligte  und  anfing,  zur 
Kirche  zu  gehen,  gaben  mir  die  Mitglieder  das  Gefühl, 
daß  ich  etwas  Besonderes  und  wichtig  sei.  Sie  behandel- 
ten mich  nie  herablassend,  weil  ich  einer  anderen  Kirche 
angehörte.  Ich  fühlte  mich  wohl  in  ihrer  Nähe." 
Zu  diesem  Zeitpunkt  war  David  Wojnar  noch  nicht  bereit, 
sich  auf  die  Taufe  festzulegen.  „Mein  anderer  Zimmer- 
genosse —  der  Freund  aus  Massachusetts  —  nahm  an  den 
Diskussionen  teil  und  war  schon  fast  bereit,  sich  taufen 
zu  lassen.  Wenn  die  Missionare  kamen,  fand  ich  immer 
eine  Entschuldigung,  um  weggehen  zu  können.  Meine 
Hauptschwierigkeit  war  eigentlich  nur  die  Furcht  und  die 
Ungewißheit,  was  geschehen  würde.  Ich  warentschlossen, 
dem  Herrn  zu  dienen;  ich  brauchte  nur  Zeit.  Niemand 
schien  es  aufzuregen,  daß  ich  so  lange  zögerte.  Mein 
Freund  war  geduldig  und  gab  mich  nicht  auf.  Er  blieb 
trotzdem  mein  Freund,  und  schließlich  versprach  ich,  mich 
taufen  zu  lassen." 

Bruder  Wojnar  erklärte  dazu  weiter:  „Die  Aufrichtigkeit  ge- 
hört zu  den  wichtigsten  Aspekten  der  Missionsarbeit. 
Wenn  jemand  aufrichtig  und  ein  guter  Freund  ist,  sind  die 
Menschen  für  das  Evangelium  ansprechbar.  Für  ein  Mit- 


glied ist  es  weniger  wichtig,  die  Lehre  des  Evangeliums  zu 
verkündigen,  als  den  Samen  auszustreuen.  Von  ebenso 
großer  Bedeutung  ist  das  gute  Vorbild.  Dies  besagt  mehr, 
als  daß  man  nach  den  Evangeliumsprinzipien  lebt.  Es 
bedeutet  auch,  daß  man  hinausgeht  und  zeigt,  was  für 
Früchte  eine  evangeliumsgemäße  Lebensführung  hervor- 
bringt. Haben  Sie  keine  Angst  davor,  den  Menschen  zu 
sagen,  daß  Sie  Mormone  sind.  Ich  freue  mich  immer  sehr, 
wenn  ich  jemandem  davon  erzählen  kann,  daß  ich  Mor- 
mone bin." 

Auch  die  Geduld  spielt  beim  Missionieren  eine  wichtige 
Rolle.  Sowohl  Cindy  Doxstater,  15,  als  auch  ihre  Schwe- 
ster, Tina  (14),  nahmen  zwei  Jahre  lang  an  Aktivitäten 
der  Kirche  teil,  ehe  sie  getauft  wurden.  Cindy  erzählte, 
daß  sie  von  dem  engen  Zusammenhalt  in  den  Mormonen- 
familien und  von  den  kirchlichen  Aktivitäten  beeindruckt 
war,  zu  denen  ihre  Freundinnen  sie  mitnahmen.  Sie  war 
jedoch  zunächst  nicht  bereit,  sich  festzulegen,  oder  sie 
wußte  noch  nicht,  ob  siedies  wollte. 

„Die  Mitglieder  der  Kirche  nahmen  uns  so  an,  wie  wir 
waren",  berichtet  Cindy.  „Sie  drängten  uns  nicht,  und 
dies  half  uns."  Ihre  Freundinnen  gaben  sie  nicht  auf.  Als 
eine  von  ihnen  sagte:  „Nimm  doch  an  den  Missionars- 
diskussionen teil",  stimmte  sie  zu.  Dank  des  Ansporns, 
der  von  den  Freundinnen  und  einem  Naturkundelehrer  in 
der  Schule  ausging,  wurden  Cindy  und  Tina  in  diesem 
Jahr  getauft.  Die  Taufe  wurde  von  Larry  Anderson,  dem 
erwähnten  Lehrer,  vollzogen. 

Auch  Violet  Wilson,  18,  aus  Kellog  in  Idaho  nahm  mehrere 
Jahre  lang  an  kirchlichen  Aktivitäten  teil,  ehe  sie  sich 
taufen  ließ.  Sie  sagte,  eine  wichtige  Rolle  bei  diesem  Ent- 
schluß habe  das  Verhalten  der  Mitglieder  gespielt,  die  sie 
so  behandelten  hätten,  als  gehörte  sie  zu  ihnen. 
Cragg  Rogers,  21,  hat  folgendes  zur  Missionsarbeit  ge- 
äußert: „Der  beste  Weg,  jemand  zu  beeinflussen,  ist  der, 
daß  man  nach  seinem  Glauben  lebt.  Geben  Sie  sich  so, 
wie  Sie  sind,  und  versuchen  Sie  nicht,  so  zu  sein,  wie  Sie 
meinen,  daß  andere  Sie  gern  haben  möchten.  Ich  bin  von 
Menschen  zur  Kirche  gebracht  worden,  die  so  gelebt 
haben,  wie  sie  es  sollten.  Ich  bin  dankbar  für  diese  Men- 
schen, und  ich  hoffe,  daß  ich  ebenso  handeln  kann.  Wenn 
ich  versuche,  jemand  für  das  Evangelium  zu  interessieren, 
macht  es  mir  nichts  aus,  wenn  ich  vierzigmal  auf  Ab- 
lehnung stoße.  Ein  einziger  Erfolg  macht  dies  alles  wieder 
mehr  als  wett.  Ich  bin  sicher,  daß  auch  die  Menschen, 
die  mir  geholfen  haben,  viele  Male  auf  Ablehnung  ge- 
stoßen sind." 

Zusammenfassend  seien  noch  einmal  einige  Methoden 
genannt,  die  von  diesen  vor  kurzem  Bekehrten  für  die 
Missionsarbeit  empfohlen  werden:  Seien  Sie  ein  wahrer 
Freund;  achten  Sie  die  Wertmaßstäbe  und  den  Glauben 
anderer  Menschen;  gehen  Sie  mit  Geduld  vor;  geben  Sie 
sich  so,  wie  Sie  sind;  seien  Sie  ein  gutes  Vorbild;  bil- 
den Sie  keine  Gruppen,  die  Nichtmitglieder  ausschließen 
oder  gar  auf  sie  herabsehen. 

Sue  Ann  Yazzie  hat  noch  etwas  über  die  Missionsarbeit 
gesagt:  „Missionsarbeit?  Ich  würde  Ihnen  raten,  rührig  zu 
werden." 
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Als  ich  in  Sydney  (Australien)  lebte,  wurde  ich  gebeten, 
die  Insassen  eines  Gefängnisses  —  dort  wurden  beson- 
ders gefährliche  Gewohnheitsverbrecher  verwahrt  —  im 
kreativen  Schreiben  zu  unterrichten.Zuerst  lehnte  ich  ab. 
Ich  wollte  nicht  ins  Gefängnis  gehen,  um  Verbrecher  zu 
unterrichten!  Der  Gedanke  war  entsetzlich  für  mich.  Ich 
hatte  ohnehin  noch  nicht  genügend  Kenntnisse,  denn  ich 
lernte  selbst  noch. 

Drei  Monate  später  trat  man  erneut  mit  dieser  Bitte  an 
mich  heran,  und  diesmal  stimmte  ich  sofort  zu.  Ich  glaube, 
daß  ich  bei  dieser  Antwort  gelenkt  wurde,  denn  das  Ja 
entschlüpfte  mir,  bevor  ich  Zeit  gehabt  hatte,  über  die  Ent- 
scheidung nachzudenken.  Von  nun  an  ging  ich  zehn  Mona- 
te lang  jeden  Samstagmorgen  in  jenes  Gefängnis,  bis  ich 
wegen  Arbeitsüberlastung  und  Prüfungen  aufhören  mußte. 
Dabei  lernte  ich  etwas  Wichtiges:  Jede  Seele  ist  wichtig 
für  Gott  und  muß  Gelegenheit  bekommen,  vom  Evan- 
gelium zu  hören. 

Vom  ersten  Tag  an  nörgelte  man  an  mir  herum,  weil  ich 
religiös  sei.  Die  Gefangenen  sagten :  „Sie  sind  anders,  Sie 
sind  religiös,  und  wir  wollen  hier  keine  Religion."  Ich 
wiederholte,  daß  ich  nur  zu  dem  Zweck  gekommen  sei,  sie 
im  kreativen  Schreiben  zu  unterrichten.  Und  so  ging  es  von 
9  Uhr  morgens  bis  mittags  um  1 2.30.  Wie  erschöpft  war  ich 
um  diese  Zeit! 

Der  zweite  Samstag  verlief  ein  wenig  besser;  ich  erreichte 
mehr.  Wieder  anders  warder  dritte  Sonnabend.  Sobald  der 
Unterricht  begann,  sagten  sie:  ,Sie  sind  anders.  Sie 
sprechen  anders,  Sie  denken  anders,  Sie  handeln  anders. 
Wir  haben  die  ganze  Woche  über  Sie  gesprochen,  und 
zwei  von  uns  glauben,  daß  Sie  Mormone  sind.  Stimmt 
das?" 

Ich  war  sprachlos.  Ich  hätte  nie  gedacht,  daß  sie  meine 
Konfession  erraten  würden.  Jedenfalls  bekannte  ich  mich 
dazu  und  wartete  darauf,  daß  man  mich  noch  mehr  hänseln 
würde.  Sie  sagten:  „Nun,  in  einer  Art  ist  es  schade,  daß 
wir  jetzt  keine  Vermutungen  mehr  anstellen  können.  Es  hat 
soviel  Spaß  gemacht,  darüber  zu  reden,  aber  wir  sind  trotz- 
dem froh,  daß  wir  es  jetzt  wissen."  Von  diesem  Tag  an 
überschwemmten  sie  mich  mit  Fragen  zum  Evangelium. 
Zwar  wurde  von  mir  nicht  erwartet,  daß  ich  Religionsunter- 
richt gab,  doch  waren  diese  Diskussionen  stets  wichtiger 
als  der  Unterricht  im  kreativen  Schreiben.  Gewiß,  sie 
schrieben  und  lernten  ordentlich,  aber  ich  nahm  mit,  was 
sie  geschrieben  hatten,  und  arbeitete  es  zu  Hause  durch, 
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so  daß  wir  den  größten  Teil  der  Zeit  mit  religiösen  Ge- 
sprächen verbringen  konnten. 

Einer  der  Häftlinge,  Kevin,  schrieb  eine  schöne  Geschichte 
über  Jesus  Christus.  Ein  anderer,  Peter,  hatte  die  Mis- 
sionare kennengelernt,  als  er  noch  nicht  im  Gefängnis  ge- 
wesen war,  und  er  hatte  in  seiner  Zelle  deren  Visitenkarten 
und  ein  Buch  Mormon.  Er  wurde  für  das  Evangelium  noch 
etwas  aufgeschlossener.  Ein  anderer  Gefangener  jedoch, 
Ralph,  bat  schließlich  darum,  daß  ihn  die  Missionare  be- 
suchten. Er  las  das  Buch  Mormon,  fastete  und  betete  und 
erwarb  dadurch  ein  Zeugnis  von  der  Wahrheit. 
Zeitschriften  der  Kirche  und  weitere  Exemplare  des  Buches 
Mormon  machten  unbeschädigt  die  Runde.  Normalerweise 
wurden  religiöse  Bücher  unbrauchbar  gemacht  und 
schließlich  ganz  zerstört.  Man  hatte  sogar  Seiten  aus  der 
Bibel  als  Zigarettenpapier  benutzt. 

Gewöhnlich  saßen  wir  bei  der  Arbeit  um  einen  wackligen 
alten  Tisch,  aber  eines  Tages  stand  in  dem  aus  Stühlen 
gebildeten  Kreis  ein  neuer  runder  Tisch  mit  einem 
schmiedeeisernen  Fuß.  Die  Tischplatte  war  mit  einer  Woll- 
decke verhüllt.  Ich  beglückwünschte  meine  Schüler  zu  der 
Veränderung;  dann  nahmen  sie  die  Decke  ab.  Es  war  ein 
Liebeswerk,  an  dem  sie  zwei  Wochen  gearbeitet  hatten. 
Sie  hatten  den  Tisch  gezimmert  und  angestrichen,  und 
schließlich  hatten  sie  auf  die  Tischplatte  den  Kopf  einer 
grauen  Katze  gemalt,  weil  sie  wußten,  daß  ich  Katzen  gern 
hatte.  Ich  war  tief  gerührt. 

Ich  bin  glücklich  darüber,  sagen  zu  können,  daß  von  allen 
im  Gefängnis  gebotenen  Kursen  der  meineam  beliebtesten 
war  und  am  regelmäßigsten  besucht  wurde.  Im  Durch- 
schnitt hatte  ich  jede  Woche  zehn  Teilnehmer.  Das  lag 
jedoch  nicht  an  mir,  das  wußte  ich,  sondern  an  dem  be- 
sprochenen Stoff  —  dem  Evangelium  Jesu  Christi. 
Priestertumsträger  halfen  mir  dadurch,  daß  sie  die  meisten 
der  zahllosen  auf  Papier  gekritzelten  Fragen  beantworte- 
ten. Dies  war  ein  weiterer  Teil  meiner  Hausarbeit. 
Ich  liebte  diese  Arbeit  und  würde  sie  gern  noch  einmal  aus- 
führen, wenn  sich  die  Gelegenheit  böte.  Allerdings 
wünschte  ich  in  diesem  Fall,  daß  die  Sache  richtig  organi- 
siert würde,  um  das  Evangelium  offen  verkündigen  zu 
können,  falls  die  Gruppe  dies  wünscht.  Ich  weiß  jetzt  aber, 
daß  es  gerade  zu  jener  Zeit  eine  Arbeit  zu  tun  gab:  Ein 
Häftling  war  bereit,  das  Evangelium  anzunehmen.  Ich  wur- 
de in  jenes  Gefängnis  gesandt,  weil  ich  diesen  Menschen 
beeinflussen  konnte.  Ich  korrespondiere  noch  immer  mit 
ihm. 


Wie  ich 
mein  Zeugnis  erworben  habe 


JUTTA  SLOPEK 


Dies  ist  die  Geschichte  meiner  Bekehrung.  Mir  sind  keine 
Engel  erschienen,  und  ich  hatte  auch  keinen  wunderbaren 
Traum.  Aber  ich  hörte  ein  Zeugnis,  das  wahrhaftig  durch 
die  Macht  des  Heiligen  Geistes  abgelegt  wurde.  Dies  hat 
mein  Leben  verändert. 

Mein  Mann,  Axel,  war  das  einzige  Mitglied  seiner  Familie, 
das  sich  nicht  vor  einigen  Jahren  der  Kirche  angeschlos- 
sen hatte.  Wir  hatten  die  Sonntagsschule  und  eine  Fast- 
und  Zeugnisversammlung  in  der  örtlichen  Gemeinde  be- 
sucht, und  dies  hatte  einen  angenehmen  Eindruck  auf  uns 
gemacht.  Dennoch  verspürte  ich  keine  Neigung,  mehr  über 
die  Kirche  zu  erfahren. 

Zunächst  hatte  auch  mein  Mann  kein  Interesse  an  der 
Kirche.  Er  versuchte  sogar  aktiv,  seinem  Vater  zu  wider- 
sprechen. Aber  nach  zahlreichen  Diskussionen  und  nach- 
dem er  sich  ernsthaft  sowohl  mit  weltlicher  als  auch  mit 
geistlicher  Literatur  beschäftigt  hatte,  kam  er  zu  dem 
Schluß,  daß  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  die  Wahrheit  besitzt  und  vom  Herrn  mit  Vollmacht 
ausgerüstet  ist.  Nun  versuchte  er  mich  von  der  Bedeutung 
seiner  Erkenntnis  zu  überzeugen. 

War  es  seine  plötzliche  Begeisterung —die  ich  nicht  verste- 
hen konnte  —oder  meine  Furcht,  mein  bequemes  Leben 
aufgeben  zu  müssen,  die  mich  daran  hinderte,  ihm  zuzu- 
hören? Jedenfalls  widerstand  ich  seinen  Versuchen,  mich 
zu  überzeugen.  Unser  gesamtes  Verhältnis  war  gestört, 
und  zeitweise  stritten  wir  uns  sogar  heftig. 
Dies  war  der  Stand  der  Dinge,  als  uns  eines  Tages  mein 
Schwiegervater  und  meine  Schwägerin  einen  unerwarte- 
ten Besuch  abstatteten.  Ich  hatte  im  Haushalt  gerade  eini- 
ge Arbeiten  zu  verrichten,  die  sich  nicht  aufschieben  lie- 
ßen. So  saß  Axel  im  Wohnzimmer  und  diskutierte  mit  sei- 
nem Vater  und  seiner  Schwester  über  das  Evangelium, 
während  ich  in  der  Küche  beschäftigt  war.  Nach  einiger 
Zeit  kam  meine  Schwägerin  zu  mir  herein  und  betrachtete 
mich  einen  Augenblick.  Dann  sagte  sie  fast  beiläufig: 
„Jutta,  was  hältst  du  von  der  Möglichkeit,  daß  Axel  sich 
taufen  lassen  könnte?" 

„Was  soll  ich  dazu  sagen?"  antwortete  ich.  „Ich  muß  mich 
dann  dann  wohl  ernsthaft  mit  dieser  Sache  befassen,  so 
daß  ich  wenigstens  weiß,  worum  es  dabei  überhaupt  geht." 
Während  ich  dies  sagte,  wußte  ich  wohl  gar  nicht,  wozu 
ich  mich  da  verpflichtete. 

Meine  Schwägerin  antwortete:  „Jutta,  ich  weiß,  daß  diese 
Kirche  wahr  ist  .  .  ."  Sie  legte  Zeugnis  davon  ab,  daß  das 
Evangelium  und  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  wahr  sind,  und  zwar  mit  solcher  Überzeu- 
gungskraft und  einer  so  großen  Liebe,  daß  ich  tief  be- 
eindruckt war. 


Dieses  Zeugnis  kam  zum  richtigen  Zeitpunkt  und  wurde 
mit  den  geeigneten  Worten  ausgedrückt.  Dadurch  wurde  in 
mir  die  Bereitschaft  geweckt,  einige  Woche  später  an  den 
Diskussionen  mit  den  Missionaren  teilzunehmen.  Anfangs 
war  ich  immer  noch  nicht  sehr  begeistert  vom  Evangelium, 
aber  zu  meiner  Überraschung  führte  ich  bereitwillig  jeden 
Auftrag  aus.  Ich  las  das  Buch  Mormon  und  lernte,  laut  zu 
beten.  Der  Plan  des  Lebens  wurde  mir  verständlich.  Immer 
wieder  staunte  ich  darüber,  wie  einfach  das  Evangelium 
ist.  Ich  erinnere  mich  noch  sehr  genau  daran,  wie  logisch 
mir  die  Worte  der  Missionare  erschienen. 
Und  so  gewann  ich  die  Gewißheit,  daß  die  Kirche  wahr  ist. 
Wie  schon  erwähnt,  erschienen  mir  keine  Engel,  und  ich 
hatte  auch  keinen  wunderbaren  Traum,  aber  ich  erlangte 
ein  klares  Verständnis  von  der  Botschaft,  die  uns  Joseph 
Smith  in  diesen  Letzten  Tagen  übermittelt  hat. 
Am  21 .  Januar  1967  wurden  wir  beide,  mein  Mann  und  ich, 
getauft.  Heute  habe  ich  erkannt:  Dadurch,  daß  meine 
Schwägerin  mir  Zeugnis  vom  Evangelium  abgelegt  hat,  hat 
sie  mir  den  nötigen  Anstoß  gegeben, der  mich  zur  Erkennt- 
nis vom  Evangelium  geführt  hat.  Inzwischen  habe  ich  ge- 
lernt, daß  durch  ein  inspiriertes  Zeugnis  viel  erreicht  wer- 
den kann.  Heute  kann  ich  mit  zahllosen  anderen  Heiligen 
bezeugen,  daß  Gott  existiert  und  daß  die  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage  seine  Kirche  ist. 


(Fortsetzung  von  Seite  31) 

Scheitern  verurteilt,  weil  es  den  Menschen  natürlich 
leichterfällt,  das  Evangelium  anzunehmen  und  eine  ewige 
Familie  zu  werden,  wenn  sie  einander  lieben  und  einander 
brauchen  —  jetzt.  Diese  Liebe  führt  dazu,  daß  es  dem 
Nichtmitglied  zum  Bedürfnis  wird,  sein  Leben  am  Evan- 
gelium auszurichten,  und  sie  stellt  im  wesentlichen  auch 
die  Antwort  auf  die  Frage  dar:  „Wie  kann  ich  erreichen, 
daß  sich  mein  Mann  (meine  Frau,  mein  Kind)  für  einen  Bei- 
tritt zur  Kirche  interessiert?" 

Ein  vorbildliches  Familienleben,  das  von  gegenseitiger 
Liebe  und  Treue  gekennzeichnet  ist,  ist  der  beste  geistige 
Kompaß,  der  uns  zurück  zu  unserer  himmlischen  Heimat, 
zu  unseren  Eltern  im  Himmel  führt.  Vergessen  Sie  aber 
bei  alldem  nicht,  das  Gute  an  Ihrem  Zuhause  und  an  Ihrem 
Ehepartner  zu  lieben  und  sich  daran  zu  erfreuen  —  ver- 
lieren Sie  nie  die  guten  Charaktereigenschaften  und  die 
Vorzüge  Ihres  Lebensgefährten  aus  den  Augen.  Diese 
Wesenszüge  haben  Ihre  Liebe  verdient,  als  Sie  einander 
kennenlernten,  und  dadurch,  daß  Sie  sie  ständig  fördern 
und  sich  daran  erfreuen,  schaffen  Sie  die  günstigsten 
Voraussetzungen  für  jede  weitere  Entwicklung. 


1)  LuB9:8. 
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Einer 
verkündet's  dem  anderen 


EMILIOO.  VERGELLI 
Argentina  Buenos  Aires  South  Mission 


Vor  ungefähr  40  Jahren  unterwiesen  zwei  junge  Missionare 
in  einem  nahe  Cordoba  in  Argentinien  gelegenen  Ort  eine 
Frau,  die  fünf  Kinder  hatte.  Um  die  Finanzen  der  Familie 
stand  es  nicht  sehr  gut,  aber  der  Herr  half  der  Frau,  und 
so  gelang  es  ihr,  ihre  Kinder  zu  ernähren.  Der  jüngste  ihrer 
Söhne  lauschte  aufmerksam  den  Worten  der  Missionare, 
und  sie  prägten  sich  ihm  tief  ein.  Der  Sohn  wuchs  heran 
und  mit  ihm  sein  Zeugnis.  Später  gründete  er  mit  einer 
tugendhaften  Frau  einen  eigenen  Hausstand,  hatte  Kinder 
und  bekleidete  Ämter  in  der  Kirche.  In  einer  Gemeinde 
wurde  er  Bischof,  und  gegenwärtig  ist  er  Mitglied  des 
Hohen  Rates  in  dem  Pfahl  seines  Wohnsitzes.  Einer  der 
größten  Wünsche  seines  Lebens  war,  daß  seine  Söhne 
Missionare  werden  und  allen  die  ewige  Wahrheit  verkün- 
digen sollten,  die  sie  annehmen  würden. 
Viele  seiner  Wünsche  gingen  in  Erfüllung.  Der  Mann,  über 
den  ich  schreibe,  ist  mein  Vater,  und  ich  erfülle  gerade 
eine  Vollzeitmission.  Wer  dies  liest,  wird  sich  wahrschein- 
lich fragen,  warum  ich  diese  Worte  schreibe.  Dies  will  ich 
erklären : 

Vor  ungefähr  zwei  Monaten  ging  ich  mit  meinem  Mitarbei- 
ter in  Tandil  von  Tür  zu  Tür.  Nachdem  wir  den  ganzen  Tag 
gearbeitet  hatten,  waren  wir  gerade  im  Begriff,  nach  Hause 
zu  gehen,  als  wir  das  Gefühl  hatten,  wir  sollten  noch  ein- 
mal überall  dort  anklopfen,  wo  wir  an  diesem  Tag  nicht 
hatten  eintreten  können,  weil  niemand  zu  Hause  war.  Wir 
klopften,  und  es  erschien  eine  Dame  an  der  Tür.  Als  sie 
sah,  wer  wir  waren,  ließ  sie  uns  gar  nicht  erst  Zeit,  uns 
vorzustellen,  sondern  sagte:  „Sie  sind  die  Mormonen, 
nicht  wahr?  Endlich  sind  Sie  gekommen.  Ich  warte  schon 
fast  ein  Jahr  darauf." 

Zu  unserem  Erstaunen  erzählte  sie  uns,  daß  sie  an  eine 
bestimmte  Adresse  geschrieben  hatte  (es  war  übrigens  die 
falsche,  wie  wir  ihr  erklärten),  mit  der  Bitte,  man  möge  ihr 
die  Missionare  senden.  Sie  hatte  jedoch  keine  Antwort  er- 
halten. Sie  erklärte,  daß  sie  nicht  in  dem  Hause  wohne, 
wo  wir  sie  antrafen,  sondern  dort  lediglich  zu  Besuch  weile 
und  gern  mehr  über  die  Kirche  erfahren  würde,  falls  wir 
bereit  seien,  sie  zu  Hause  aufzusuchen.  Wir  trafen  eine 
Verabredung  und  gingen. 
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An  einem  kalten  Herbstmorgen  fuhren  wir  mit  dem  Fahrrad 
zu  der  von  der  Frau  genannten  Adresse.  Als  wir  ankamen, 
warteten  Mrs.  Garcia  —  so  lautete  ihr  Name  —  und  ihre 
drei  Kinder  bereits  auf  uns.  Wir  begrüßten  sie  alle  und 
gingen  in  das  bescheidene  Haus,  um  mit  der  ersten  Dis- 
kussion zu  beginnen.  Der  Raum  war  groß  und  ein  wenig 
kalt,  aber  vor  uns  saßen  die  Frau  und  ihre  drei  kleinen  Kin- 
der und  hörten  gespannt  zu.  Vielleicht  verkündigten  wir 
das  Evangelium  nicht  gerade  glänzend,  aber  der  Herr 
segnete  uns  mit  seinem  Geist. 

Nachdem  wir  den  Unterricht  beendet  hatten,  fuhren  wir 
nach  Hause.  Unterwegs  fühlten  wir,  daß  diese  Familie  be- 
reit war,  das  Evangelium  anzunehmen. 
Als  wir  in  der  Woche  darauf  wiederkamen,  erzählte  uns 
Mrs.  Garcia,  daß  derzehnjährige  Alberto,  ihr  ältester  Sohn, 
ihr  gesagt  habe,  er  wolle  Missionar  werden.  Mein  Mit- 
arbeiterund ich  schauten  den  Jungen  an,  und  wir  konnten 
fühlen,  daß  der  Erlöser  uns  diese  kostbaren  Seelen  anver- 
traut hatte,  damit  wir  sie  an  unseren  ewigen  Schätzen  teil- 
haben ließen.  Während  der  dritten  Diskussion  sprach  mein 
Mitarbeiter  unter  dem  Einfluß  des  Geistes  die  Einladung 
zurTaufeaus.  Mit  Tränen  in  den  Augen  ergriff  Mrs.  Garcia 
die  Hand  ihres  ältesten  Sohnes  und  nahm  die  Einladung 
an.  Sie  sagte,  sie  wisse,  daß  unsere  Botschaft  von  Gott 
komme,  und  sie  und  ihre  Kinder  hätten  ihr  ganzes  Leben 
gerade  darauf  gewartet. 

Wir  nahmen  die  notwendigen  Lehrgespräche  durch,  und 
endlich  kam  der  ersehnte  Tag,  wo  Schwester  Garcia  und 
ihr  Sohn  Alberto  getauft  werden  sollten.  Ich  durfte  die 
Taufe  vollziehen.  Nie  hatte  ich  solche  Freude  verspürt, 
oder,  mit  anderen  Worten,  nie  war  ich  dem  Herrn  so  dank- 
bar gewesen,  in  seinem  Werk  arbeiten  zu  dürfen.  Als  ich 
den  kleinen  Alberto  nahm  und  ihn  im  Wasser  untertauch- 
te, stellte  ich  mir  vor,  wie  er  aussehen  würde,  wenn  er  als 
junger  Mann  andere  in  der  ewigen  Wahrheit  unterweisen 
würde,  die  er  jetzt  mitgeteilt  bekommen  hatte. 
Noch  am  gleichen  Tag  dankte  ich  dem  Vater  im  Himmel  in 
meinem  stillen  Schlafzimmer  für  die  Segnung,  daß  meine 
Großmutter  wie  diese  Schwester  Garcia  das  Evangelium 
angenommen  hatte.  Ich  dankte  ihm  auch  dafür,  daß  mein 


Vater  dem  Evangelium  treu  geblieben  war  und  es  mir  er- 
möglicht hatte,  von  Geburt  an  der  Kirche  anzugehören. 
Weiter  dankte  ich  ihm  dafür,  daß  ich  zu  dieser  Zeit  in 
meinem  Leben  sein  Wort  verkündigen  durfte. 

Ich  weiß  nicht,  wie  viele  Menschen  der  Herr  mich  noch 
unterweisen  lassen  wird,  aber  wenn  ich  darüber  nach- 
denke, wie  viele  Menschen  noch  auf  uns  warten,  weil  sie 
unsere  Botschaft  annehmen  möchten,  dann  frohlockt 
meine  Seele,  wie  ich  es  nicht  beschreiben  kann.  Auch 
denke  ich  über  diejenigen  nach,  mit  denen  der  kleine 
Alberto  sprechen  wird,  wenn  er  Missionar  wird,  und  über 
jene,  die  durch  sein  Zeugnis  und  seine  Unterweisung  be- 
kehrt werden.  Diese  wiederum  werden  die  gute  Nachricht 
vom  Evangelium  anderen  übermitteln.  Und  nachdem  deren 
Kinder  bekehrt  sind,  werden  vielleicht  auch  diese  wieder 
Missionare.  Dabei  stellt  sich  mir  die  Frage:  „Läßt  sich  er- 


messen, wie  viele  Menschen  , bekehrt'  werden,  wenn 
jemand  nur  einen  einzigen  tauft?" 

Es  heißt:  „Zwar  können  wir  die  Samen  in  einem  Apfel 
zählen,  aber  niemals  die  Äpfel,  die  aus  einem  einzigen 
Samen  entstehen."  Nun  verstehe  ich  diesen  weisen  Aus- 
spruch. 

Ich  weiß,  daß  jeder  Missionar  eine  weitreichende  Verant- 
wortung trägt.  Ich  weiß  aber  auch,  daß  es  keine  größere 
Segnung  im  Leben  eines  jungen  Heiligen  der  Letzten  Tage 
gibt,  als  daß  er  zwei  Jahre  seines  Lebens  dem  Werk 
Gottes  weiht  und  mit  eigenen  Augen  sieht,  wie  der  Herr 
wirkt.  Was  für  ein  herrlicher  Vorzug  ist  es,  Menschen  zur 
Buße  auffordern  zu  dürfen! 

Durch  einen  einzigen  Mann  kann  eine  ganze  Nation  be- 
kehrt werden;  und  wir  können  niemals  wissen,  wie  viele 
fähig  sein  werden,  die  erlösenden  Worte  des  Evangeliums 
zu  finden,  wenn  wir  sie  nur  einigen  wenigen  verkündigen. 


Marion  G.  Romney 

nahm  die  Ecksteinlegung  des  Tempels 

in  Sao  Paulo  vor 

DELL  VAN  ORDEN 
Sao  Paulo,  Brasilien 

Am  9.  März  nahm  Marion  G.  Romney, 
der  Zweite  Ratgeber  des  Präsidenten 
der  Kirche,  die  Ecksteinlegung  für  den 
Tempel  in  Sao  Paulo  vor;  es  ist  dies 
der  erste  Tempel  der  Kirche,  der  in 
Lateinamerika  gebaut  wird. 
Während  einer  Feierlichkeit,  bei  der 
etwa  3  000  Menschen  anwesend  waren, 
half  Bruder  Romney  den  Eckstein  in 
die  südöstliche  Ecke  des  Tempels  zu 
versenken  und  trug  mit  einer  besonde- 
ren Maurerkelle  Mörtel  auf. 


Eine  Einfassung  aus  Marmor,  mit  der 
Inschrift  „Erigido  (erbaut)  1976-1978" 
wurde  dann  angebracht  und  der  Eck- 
stein in  der  Tempelmauer  versiegelt. 
Der  Tempel,  etwa  ein  Drittel  ist  bereits 
fertiggestellt,  soll  1978  seiner  Bestim- 
mung übergeben  werden. 
Spencer  W.  Kimball  und  Bruder  Rom- 
ney sprachen  beide  bei  den  Feierlich- 
keiten, die  von  James  Faust  vom  Er- 
sten Kollegium  der  Siebzig  geleitet 
wurden,  der  auch  der  Gebietsbeauf- 
tragte für  Brasilien  und  Uruguay  ist. 
Präsident  Kimball  führte  aus,  daß  es, 
als  Joseph  Smith  als  Prophet  berufen 
wurde,  keinen  Tempel  auf  Erden  ge- 
geben habe,  der  von  Gott  Vater  und 
Gott  Sohn  anerkannt  worden  wäre. 
Heute  gibt  es  16  Tempel,  und  am  Bau 
oder  der  Planung  von  weiteren  vier 
wird  gerade  gearbeitet. 
„Zur  Zeit  Mose  hatten  die  Kinder 
Israels  eine  tragbare  Stiftshütte  an- 
stelle eines  Tempels,  weil  sie  auf  der 
Wanderung  waren",  sagte  Präsident 
Kimball. 

„In  dieser  Stiftshütte  wurden  heilige 
Handlungen  verrichtet.  Später  wurde 
David  der  König  Israels.  Er  war  fest 
entschlossen,  einen  Tempel  zu  bauen, 
aber  er  sündigte  und  war  daher  nicht 
würdig,  ihn  zu  bauen. 
Sein  Sohn  Salomo  ließ  einen  schönen 
und  kostbar  ausgestatteten  Tempel  er- 
bauen und  der  Herr  nahm  ihn  als  sei- 
nen Tempel  an.  Aber  von  David  hätte 
er  ihn  nicht  angenommen",  setzte  der 
Präsident  fort. 


„Das  soll  uns  eine  Lehre  sein",  beton- 
te er.  „Wir  müssen  uns  ganz  sicher 
sein,  daß  wir  rein  und  würdig  sind,  um 
dem  Herrn  einen  Tempel  anbieten  zu 
können". 

Präsident  Kimball  erwähnte,  daß  der 
Präsident  der  Kirche  die  Schlüssel  der 
Siegelungsgewalt  innehabe  und  daß 
diese  Schlüsselvollmacht  auf  den  Tem- 
pelpräsidenten übertragen  werde,  „so 
daß  alle,  die  hier  dazu  würdig  sind,  die 
Segnungen  des  Tempels  empfangen 
können". 

Er  ermahnte  alle  Väter  und  Mütter,  sich 
so  bald  wie  möglich  aneinander  sie- 
geln zu  lassen  und  auch  ihre  Kinder 
an  sich  siegeln  zu  lassen. 
Bruder  Romney  sprach  über  drei  Fra- 
gen: (1)  Was  ist  der  Tempel?  (2)  Was 
wird  in  einem  Tempel  getan?  (3)  Wie 
kann  man  sich  für  einen  Tempelemp- 
fehlungsschein würdig  machen? 
Er  sagte,  daß  vielerlei  an  einem  Tem- 
pel bemerkenswert  ist: 

-  Er  wird  auf  göttliches  Geheiß  hin 
gebaut. 

—  Beim  Bau  wird  das  beste  Material 
verwendet  und  werden  die  fähig- 
sten Handwerker  beschäftigt. 

-  Ein  Tempel  wird  von  treuen,  hinge- 
bungsvollen Dienern  des  Herrn  und 
oft  durch  große  Opfer  errichtet. 

—  Wenn  ein  Tempel  auf  diese  Weise 
errichtet  wird,  ist  er  das  Haus  des 
Herrn  und  seine  Gegenwart  ist 
fühlbar. 

Bruder  Romney  erklärte,  daß  wir  im 
Tempel  die  Möglichkeit  ererben,  wie 
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Gott  zu  werden.  Wir  schließen  mit  Gott 
ein  Bündnis,  daß  wir  alle  Gesetze  des 
Evangeliums  befolgen,  besonders  das 
Gesetz  der  Reinheit  und  das  Gesetz 
der  Weihung. 

„Wenn  wir  diese  Bündnisse  einhalten, 
werden  wir  in  Gottes  Reich  gerettet 
und  über  die  Himmel  erhöht  werden, 
kurz  gesagt,  wir  werden  ewiges  Le- 
ben ererben." 

Der  zuständige  Bruder  vom  Rat  der 
Zwölf  für  Mexiko  und  Mittelamerika, 
Howard  W.  Hunter,  betonte,  daß  das 
auffallend  schnelle  Wachstum  der  Kir- 
che in  diesem  Gebiet  eines  der  bemer- 
kenswertesten Zeichen  der  Letzten 
Tage  und  für  das  Kommen  des  Herrn 
sei. 

Als  Beispiel  für  großartigen  örtlichen 
Führer  der  Kirche  in  Mexiko  wies  Bru- 
der Hunter  auf  Leon  Lopez  hin,  der  als 
Präsident  des  achthundertsten  Pfahls 
eingesetzt  wurde. 

Er  war  Präsident  des  Pfahls  Veracruz 
seit  dessen  Gründung  vor  eineinhalb 
Jahren. 

„Hier  hat  es  nur  eineinhalb  Jahre  ge- 
dauert, bis  der  Pfahl  geteilt  wurde.  Das 
gleiche  gilt  für  den  Pfahl  Posa  Rica, 
der  erst  vor  15  Monaten  gegründet 
wurde  und  letzte  Woche  schon  geteilt 
werden  mußte. 

All    das   könnte   nicht   getan  werden, 
wenn   es   hier  keine  großartigen   ört- 
lichen Führer  gäbe." 
Bruder  Hunter  gründete  in  Mexiko  vier 


neue  Pfähle  und  auch  den  ersten  in 
Costa  Rica.  Einer  dieser  fünf  neuen 
Pfähle  war  der  achthundertste  Pfahl 
in  der  Kirche.  Ein  zweiter  neuer  Pfahl 
auf  der  Yukatan-Halbinsel  war  der 
erste,  der  unter  den  Mayas  gegründet 
wurde,  also  mitten  in  dem  Gebiet,  wo 
sich  die  meisten  Begebenheiten,  die 
im  Buch  Mormon  geschildert  werden, 
abgespielt  haben. 

In  Mexiko  wird  es  bald  200  000  Heilige 
der  Letzten  Tage  geben.  Zusammen 
mit  den  neugeründeten  Pfählen  gibt  es 
nun  40  Pfähle  in  Mexiko  und  sieben  in 
Mittelamerika. 

Bruder  Hunter  freute  sich  sehr,  daß 
gerade  er  den  achthundertsten  Pfahl 
der  Kirche  gründen  durfte. 

Auch  den  fünfhundertsten  Pfahl  hat  er 
gegründet  in  Fallon,  Nevada,  am  18. 
Januar  1970,  dem  Tag,  an  dem  Da- 
vid O.  McKay  starb. 

„Mehr  und  mehr  Pfähle  warten  darauf, 
in  Mexiko  gegründet  zu  werden,  weil 
Menschen  mit  großartigen  Führungs- 
eigenschaften bekehrt  und  getauft  wer- 
den." 

Er  erzählte,  daß  er  1967  mit  Bruder 
Romney  in  Mexiko  City  war,  um  den 
ersten  Pfahl  in  Mexiko  zu  teilen. 
„Dieses  großartige  Wachstum  fand  in 
den  letzten  zehn  Jahren  statt.  Ich  er- 
innere mich,  daß  Bruder  Romney,  als 
er  zu  den  Mitgliedern  sprach,  innehielt 
und  nicht  mehr  weitersprechen  konnte; 
schließlich  sagte  er:  ,Das  ist  der  Tag 


der  Lamaniten.  Die  Prophezeiungen 
werden  sich  alle  erfüllen.' 
Als  Bruder  Fyan  vom  Ersten  Kollegium 
der  Siebzig  über  den  Wachstum  der 
Kirche  in  Mexiko  sprach,  sagte  er 
lächelnd,  daß  er  sich  an  einige  Unter- 
suchungen über  das  Wachstum  der 
Kirche  in  Mexiko  erinnere,  die  vor  we- 
nigen Jahren  durchgeführt  wurden. 
„Soweit  ich  mich  erinnere,  hoffte  man, 
daß  es  bis  1985  tausend  Pfähle  geben 
würde.  Wir  haben  erst  1977  und  bereits 
800  Pfähle,  und  ich  glaube,  daß  zur 
Zeit  etwa  75  bis  100  Pfähle  im  Jahr 
gegründet  werden;  wir  werden  dem- 
nach in  höchstens  drei  Jahren  unsere 
1  000  Pfähle  haben.  Das  bedeutet,  daß 
wir  schon  1979  den  Punkt  erreicht 
haben,  der  erst  1985  erwartet  wurde. 
Das  gleiche  geschieht  in  Mexiko.  Wir 
haben  Schätzungen  angestellt,  und  es 
ist  höchst  interessant,  wie  überholt  sie 
bereits  sind.  1975  stellte  Mexiko  mit 
21  000  Taufen  22,1  %  der  gesamten 
Taufen  dar.  1976  wurden  etwa  40  000 
Menschen  getauft,  beinahe  doppelt  so 
viel  wie  1975. 

Und  was  mir  sogar  noch  interessanter 
vorkommt,  ist  die  Tatsache,  daß  1975 
4  849  Familien  in  diesem  Gebiet  ge- 
tauft wurden  und  im  ersten  Halbjahr 
1976  bereits  3  907  Familien. 
Wir  haben  jetzt  noch  nicht  die  endgül- 
tigen Zahlen  für  das  ganze  Gebiet, 
aber  es  sieht  so  aus,  als  ob  die  Zahl 
der  bekehrten  Familien  1976  etwa  dop- 
pelt so  hoch  sein  wird  wie  1975. 


Eine  neue  Präsidentschaft 
des  Tempels  in  der  Schweiz 


Bereits  vor  Monaten  hat  die  Erste  Präsidentschaft  bekannt- 
gemacht, daß  Immo  Luschin  von  Ebengreuth  als  Präsident 
des  Tempels  in  der  Schweiz  und  mit  ihm  seine  Frau  und 
Georg  J.  Birsfelder  als  Erster  Ratgeber  entlassen  werden 
würden.  Percy  K.  Fetzer  sollte  der  neue  Präsident  werden, 
seine  Gattin  Tempelmatrone. 

Die  Meldung  verbreitete  sich  wie  ein  Lauffeuer  bei  den 
Heiligen  in  Europa.  In  Dutzenden  von  Briefen  und  Telefon- 
anrufen wurde  dem  scheidenden  Präsidenten  und  seiner 
Gattin  für  ihren  hingebungsvollen  Dienst  gedankt,  den  sie 
während  fast  5  Jahren  geleistet  haben.  Bruder  und  Schwe- 


ster Luschin  haben  tatsächlich  einen  außerordentlichen 
Einfluß  auf  unzählige  Heilige  in  ganz  Europa  und  selbst 
in  den  USA  ausgeübt.  Bruder  Luschins  großes  Evange- 
liumswissen, seine  tiefe  Erkenntnis  von  den  heiligen 
Handlungen  des  Tempels,  seine  außergewöhnliche  Rede- 
gabe, sein  Wissen  um  alle  Bereiche  des  menschlichen 
Lebens  haben  jeden  seiner  Vorträge  zu  einem  bewun- 
derten Erlebnis  gemacht.  Unzählige  haben  erst  durch  ihn 
die  eigentliche  und  tiefe  Bedeutung  der  heiligen  Hand- 
lungen des  Tempels  und  ihren  Zweck  richtig  verstehen 
gelernt. 

Unmittelbare  Folge  dieser  vermehrten  Erkenntnis  war  eine 
starke  Zunahme  der  Aktivitäten  in  den  Pfählen  und  Mis- 
sionen der  Kirche  auf  dem  europäischen  Festland.  Fast 
alle  Pfahl-  und  Missionspräsidenten  haben  immer  wieder 
zum  Ausdruck  gebracht,  daß  die  Mitglieder  in  ihrem  Ge- 
biet nach  einem  Tempelbesuch  viel  bereitwilliger  und  be- 
geisterter dem  Herrn  gedient  haben. 
Auch  die  Tempelarbeit  hat  einen  starken  Aufschwung 
genommen.  Die  Zahl  der  Endowments  ist  von  38  422  im 
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Jahr  1972  auf  63 890  im  Jahr  1977  —  also  um  über  66  %  — 
gestiegen.  Welch  großer  Einfluß  eines  einzigen  Mannes! 
(Bruder  Luschin  ist  im  Jahr  1960  von  zwei  Missionaren 

zur  Kirche  bekehrt  und  getauft  worden.  Soll  uns  das  nicht 
Ansporn  sein,  uns  in  größerem  Maß  der  Missionsarbeit  zu 
widmen?) 

Nun  ist  ein  neuer  Mann  Präsident  des  Tempels  —  Percy 
K.  Fetzer.  Er  ist  seit  Jahren  unter  den  deutschprachigen 
Heiligen  in  Europa  als  Lehrer  und  Führer  bekannt  und 
geachtet.  Auch  Schwester  Fetzer  ist  vielen  Schwestern  gut 
bekannt,  hat  sie  doch  oft  als  Mitglied  des  Hauptaus- 
schussus  der  PV  Europa  bereist. 

Der  Wechsel  der  Tempelpräsidentschaft  erfolgte  am  Sonn- 
tag, dem  14.  August  1977.  Aus  diesem  Anlaß  fand  im 
Tempel  eine  feierliche  Versammlung  statt,  an  der  Bruder 
und  Schwester  Kimball,  Bruder  und  Schwester  Hinckley, 
Bruder  und  Schwester  Wirthlin,   Bruder  und   Schwester 


Didier,  die  Mitarbeiter  des  Tempels  und  einige  andere 
Heilige  teilnahmen. 

Auf  dieser  Versammlung  wurden  ehrenvoll  und  mit  Dank 
entlassen:  Immo  Luschin  von  Ebengreuth  als  Präsident, 
Georg  J.  Birsfelder  als   Erster  Ratgeber  und  Schwester 
Luschin  als  Matrone  des  Tempels. 
Vorgeschlagen  und  im  Anschluß  eingesetzt  wurden : 
Percy  K.  Fetzer  als  Präsident 
Georg  J .  Birsfelder  als  Erster  Ratgeber 
Theodore  Fontana  als  Zweiter  Ratgeber  und 
ThelmaW.  Fetzer  als  Matrone. 

Bruder  Hinckley  und  Präsident  Kimball  sprachen  auf  der 
Versammlung.  Präsident  Kimball  drückte  die  Hoffnung 
aus,  daß  die  Heiligen  in  Europa  in  immer  größerem  Maß 
die  Bedeutung  des  Tempels  verstehen,  ihn  häufig  besu- 
chen und  durch  genealogische  Forschung  zu  diesem  gro- 
ßen Werk  beitragen  mögen. 


F.  Enzio  Busche  in  das  Erste 
Kollegium  der  Siebzig  berufen 


Bruder  F.  Enzio  Busche  wurde  auf  der  Herbst-General- 
konferenz 1977  in  das  Erste  Kollegium  derSiebzig  berufen. 
Er  ist  somit  die  erste  Generalautorität,  die  aus  Deutsch- 
land berufen  wurde. 

Bruder  Busche  wurde  am  5.  April  1930  geboren.  Als  Sohn 
eines  Geschäftsmannes  wuchs  er  in  einer  Zeit  auf,  in  der 
er  erkennen  mußte,  daß  ihm  alles,  was  ihm  einigermaßen 
sicher  erschienen  war,  durch  den  2.  Weltkrieg  genommen 
wurde.  Mit  14  Jahren  mußte  er  in  den  Krieg  einrücken  und 
kam  danach  in  ein  amerikanisches  Kriegsgefangenenlager. 
Nach  Beendigung  der  Schule  besuchte  er  die  Universität 
in  Bonn.  Während  dieser  Zeit  wurde  er  von  einem  unheil- 
baren Leberleiden  befallen.  Die  Ärzte  hatten  ihn  aufgege- 
ben, und  er  wußte,  daß  es  von  dieser  Seite  her  keine  Hoff- 


nung mehr  geben  konnte.  Schon  vorher  hatte  er  sich  oft 
mit  Fragen  über  den  Sinn  des  Lebens  beschäftigt.  So 
wandte  er  sich  an  den  Herrn  und  legte  sein  Leben  in  seine 
Hände.  Darüber  sagt  er  selbst:  „In  dem  Augenblick,  in 
dem  ich  dieses  Gebet  gesprochen  hatte,  fühlte  ich,  daß 
mich  eine  Kraft  änderte  und  mit  der  Gewißheit  erfüllte,  daß 
ich  gesund  werden  würde."  So  war  es  auch.  Der  Herr  hatte 
sein  Leben  auf  wunderbare  Weise  erhalten ;  er  wurde  voll- 
ständig gesund.  Dieses  Wunder  bewirkte,  daß  er  den  bren- 
nenden Wunsch  verspürte,  herauszufinden,  ob  die  Kirche 
Jesu  Christi  auf  Erden  war  oder  nicht. 
So  begann  er,  die  Gottesdienste  der  protestantischen  Kir- 
che, der  auch  seine  Familie  angehörte,  zu  besuchen. 
Doch  je  aktiver  er  in  dieser  Kirche  wurde,  desto  mehr 
mußte  er  erkennen,  daß  dies  nicht  der  richtige  Weg  sein 
konnte.  Er  selbst  hatte  die  Erkenntnis  erlangt,  daß  Jesus 
Christus  der  Erretter  der  Welt  ist,  und  mußte  feststellen, 
daß  die  Bibel  nicht  die  Grundlage  dessen  war,  was  in 
dieser  Kirche  gelehrt  wurde. 

Zusammen  mit  seiner  Frau  —er  hatte  1955  geheiratet  — 
prüfte  er  bald  darauf  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage.  Die  Missionare  waren  an  ihre  Tür  gekom- 
men,  nachdem  sie  zum   Herrn  gebetet  hatten,   er  möge 
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ihnen  zeigen,  ob  es  wahre  Diener  Jesu  Christi  auf  Erden 
gebe.  Durch  eifriges  Forschen,  Beten  und  zahlreiche  Dis- 
kussionen mit  den  Missionaren  der  Kirche  Jesu  Christi 
und  Geistlichen  ihrer  eigenen  Kirche  erlangten  Bruder  und 
Schwester  Busche  eine  feste  Gewißheit  davon,  daß  die 
Botschaft  der  Missionare  der  Wahrheit  entsprach.  1958 
wurden  die  beiden  getauft. 

Bruder  Busche  sagte  nach  seiner  Bekehrung:  „Wir  wün- 

^hen  nur,  daß  wir  mithelfen  können,  dieses  Licht  und 

dieses  Wissen  allen  Menschen  auf  Erden  weiterzugeben, 

so  daß  ihre  Seele  mit  Frieden,  Sicherheit,  Rechtschaffen- 


heit und  Wahrheit  erfüllt  werde  und  das  Unheil,  das  durch 
Schlechtigkeit  hervorgerufen  wird,  aufhören  möge." 
Seither  hat  Bruder  Busche  viele  Ämter  bekleidet:  Er  war 
Gemeindesekretär,  Ältestenkollegiumspräsident  und  Ge- 
meindepräsident, Präsident  des  Distrikts  Ruhr  und  Rat- 
geber des  Missionspräsidenten  der  damaligen  Zentral- 
deutschen Mission. 

1970  wurde  er  als  Regionalpräsident  berufen  und  war  für 
die  Regionen  Düsseldorf,  Frankfurt  und  Hamburg  zustän- 
dig. Sein  Arbeitsbereich  umfaßte  die  Pfähle  Dortmund, 
Düsseldorf,  Frankfurt,  Stuttgart,  Berlin,  Hamburg  und 
Hannover. 


Eine  positive  Veränderung 


Vom  nächsten  Monat  an,  dem  Monat  Januar,  wird  der  Stern 
anders  als  bisher  aussehen.  Die  Seiten  werden  ein  kleineres 
Format  haben,  und  die  Ausgaben  werden  dicker  sein.  Das 
heißt  jedoch  nicht,  daß  Sie  für  Ihr  Geld  weniger  bekommen 
werden.  Im  Gegenteil,  Sie  werden  während  eines  Jahres  sogar 
mehr  gutes  Lesematerial  erhalten  als  bisher.  Die  Zeitschrift 
wird  im  gesamten  verbessert  sein,  außerdem  werden  auch  die 
Innenseiten  farbiger  gestaltet  werden. 

Wir  sind  aufgrund  der  folgenden  Überlegungen  zu  dem 
Schluß  gekommen,  das  bisherige  Format  zu  ändern: 
1.  Wir  werden  bei  dem  neuen  Format  ungefähr  25  Prozent 
weniger  Papier  verbrauchen.  Dies  erscheint  uns  wichtig, 
da  der  Papierverbrauch  in  der  ganzen  Welt  größer  ist 
als  produziert  werden  kann.  Dadurch  wurde  Papier  teu- 
rer und  auch  schwieriger  zu  erhalten. 
Doch  wenn  wir  auch  weniger  Papier  verwenden,  bedeutet 
das  nicht,  daß  Sie  weniger  Lesestoff  bekommen  werden. 
Denn  auf  einem  kleineren  Format  werden  Sie  mehr  fiir 
denselben  Preis  lesen  können.  Es  hängt  nämlich  davon 
ab,  wieviel  Rand  gelassen  wird  und  wie  groß  die  Bilder 
sind. 


2.  Die  Versandgebühr  wird  sich  verringern,  da  weniger 
Papier  verwendet  und  die  Zeitschrift  daher  weniger  wie- 
gen wird. 

Wir  werden  die  Ersparnisse,  die  sich  aus  dem  veränder- 
ten Format  ergeben,  verwenden,  um  die  Zeitschrift  äußer- 
lich zu  verbessern. 

3.  Das  neue  Format  eignet  sich  eher  für  kürzere  Artikel. 
Die  meisten  Artikel  des  Sterns  werden  amerikanischen 
Zeitschriften  der  Kirche  entnommen.  Es  wird  uns  mög- 
lich sein,  eine  größere  Vielfalt  von  Themen  zu  bringen, 
da  wir  mehr  Platz  haben  und  kürzere  Artikel  abdrucken 
werden. 

4.  Es  wird  auch  angenehmer  sein,  diese  Ausgaben  zu  Ver- 
sammlungen mitzunehmen,  im  Autobus  zu  lesen  und  sie 
aufzubewahren. 


Wir  hoffen,  daß  Sie  sich  mit  den  Veränderungen  dieser  Zeit- 
schrift vertraut  machen  können  und  daß  Sie  auch  damit 
zufrieden  sein  werden. 
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Ausgewogenheit 

FRERICHGÖRTS 

Präsident  des  Pfahles  Düsseldorf 


Durch  starke  körperliche  Anstrengungen  und  hohe  see- 
lische Anspannungen  können  wir  in  Streß  geraten.  Streß 
entsteht  durch  mangelnde  Übereinstimmung  zwischen  uns 
und  der  Umwelt.  Schön  ist  es,  stets  mit  der  Umwelt  zu 
harmonieren.  Unehrlich  ist,  wer  glaubt,  dies  immer  tun 
zu  dürfen  oder  gar  zu  können.  Da  viele  unserer  Entschei- 
dungen sich  hart  mit  der  Wirklichkeit  im  Räume  stoßen, 
bleiben  Gegensätze  —  teilweise  über  lange  Zeiten  hin- 
weg —  unauflöslich  bestehen.  Damit  müssen  wir  leben; 
aber  damit  müssen  wir  auch  leben.  Denn  leben  heißt,  das 
Sein  mit  allen  Fasern  der  Erkenntnismöglichkeit  zu  durch- 
forschen, zu  erfüllen,  zu  begreifen  und  tief  zu  bejahen. 
Wir  bejahen  aber  nur  dann  eine  Lebensform,  wenn  sie 
uns  ein  Höchstmaß  an  Geschlossenheit,  Stimmigkeit  und 
Ausgeglichenheit  gewährt.  So  sind  wir  um  Ausgewogen- 
heit bemüht,  die  uns  starke  Belastungen  leichter  ertragen 
läßt.  Sind  wir  wirklich  bemüht? 

Ausgewogenheit  ist  zur  Zeit  ein  Modewort.  Man  begegnet 
ihm  allenthalben.  Alles  und  jedes  soll  möglichst  ausge- 
wogen sein:  die  Rundfunk-  und  Fernsehsendungen,  die 
Mahlzeiten,  die  politischen  Programme,  die  Arbeit,  die 
Freizeit  usw.  Nicht  selten  wird  aus  diesen  Versuchen 
Standortlosigkeit,  wird  Ausgewogenheit  mit  intellektueller 
Spielerei  verwechselt,  besonders  auf  Gebieten  der  Ethik 
und  Moral,  zu  einem  „einerseits  —andererseits"  oder  „es 
sei  zwar  verwerflich  und  schlimm  .  .  .  aber  man  müsse 
doch  bedenken"  oder  „bei  einer  differenzierten  Betrach- 
tungsweise muß  man  aber  doch  zu  folgendem  Schluß 
kommen  etc.".  Dieses  ist  keineswegs  läßlich,  wenn  z.B. 
um  Abtreibung,  Pornographie,  Terroranschläge  und  der- 
gleichen geht.  Für  Ausgewogenheit  ist  da  kein  Spielraum. 
Hier  zählt  nur  die  feste  Position,  das  klare  Ja  oder  Nein, 
ganz  gleich  in  welche  verbindliche  Form  wir  das  auch 
gießen  mögen. 

Im  Evangeliumsplan  ist  Ausgewogenheit  kein  Modewort. 
Der  Herr  hat  durch  die  Führer  der  Kirche  schon  immer 
davon  gesprochen.  Die  Priestertumsprogramme  sind  dar- 
auf abgestellt:  Arbeit  und  Freizeit,  Fortbildung  und  So- 
ziales, Familie  und  Kirche,  jedes  steht  gewichtet  und  be- 
messen in  einem  sinnvollen,  lebenserhaltenden  Bezug  zu- 
einander. Die  in  diesem  Zusammenhang  häufig  bemühte 


Schulformel  „mens  sana  in  corpore  sano"  (etwa  sinn- 
gemäß: es  mögen  gesunde  Gedanken  in  einem  gesunden 
Körper  sein)  ist  über  ihren  spartanischen,  sportlichen  In- 
halt hinaus  in  den  Empfehlungen  des  Herrn  verfeinert  und 
geistig  vorgetragen  und  auf  die  Vorbereitung  für  unsere 
Erlösung  abgestimmt. 

Wenn  es  gelingt,  sich  in  vielen  Jahren  stiller  und  detail- 
lierter Selbstbeobachtung  zu  disziplinieren,  nur  jeweils 
soviel  von  jeder  Farbe  von  der  Palette  der  Lebensbereiche 
zu  nehmen,  um  sich  damit  ein  geschlossenes,  einheit- 
liches Lebenswerk  zu  schaffen,  wird  reich  beschenkt  durch 
tiefe  innere  Ruhe,  äußere  Gelassenheit,  Furchtlosigkeit 
und  mit  einem  gesunden  Augenmaß  für  das  Wesentliche. 
Im  Klartext:  Es  ist  möglich,  z.B.  sich  einer  befriedigen- 
den beruflichen  Aufgabe  intensiv  zu  widmen  und  gleich- 
zeitig seine  Familie  zur  Erhöhung  zu  führen,  dabei  mit 
ausgezeichneter  Selbstorganisation  einen  sehr  guten 
Dienst  in  der  Kirche  zu  verrichten,  die  Kranken  und  Schwa- 
chen zu  bedenken,  die  nötigen  Akzente  in  seinem  Gemein- 
wesen zu  setzen  (z.B.  bei  Bürgerversammlungen,  Schul- 
pflegschaften, Clubs  oder  Geselligkeiten)  und  über  alle- 
dem sich  selbst  nicht  zu  vergessen,  sprich:  ein  gutes 
Buch  zu  lesen,  Musik  und  Sport  zu  treiben,  sein  Tagebuch 
zu  führen  usw. 

Ich  kenne  Menschen,  die  dieses  Lebensbild  fast  voll- 
kommen abgeben.  Ihnen  nachzueifern  und  die  Mechanis- 
men der  Straffung  der  eigenen  Programme,  der  Zeitein- 
teilung, des  Nicht-Zeit-Vergeudens  zu  erkennen,  sollte  uns 
Bedürfnis  sein.  Das  uns  vom  Vater  im  Himmel  geschenkte 
Leben  auf  Erden  ist  zu  schön,  um  es  zu  verdämmern.  Wir 
dürfen  nicht  nur  und  auf  Dauer  uns  auf  einen  sonnigen 
sommerblumenbestandenen  Hang  hinstrecken  und  die 
Wolken  vor  dem  tiefen  Blau  ziehen  sehen.  Nur  Genießer 
handeln  so.  Dabei  könnte  Geistigkeit  verkümmern. 
Eine  freischwebende  Waage  ist  labil.  Sensibel  reagiert 
sie  auf  einseitige  Gewichte.  So  ist  auch  die  Seele.  Körper 
und  Geist  fordern  zum  Glücklichsein  Ausgewogenheit. 
Laßt  uns  die  rechten  Taten  und  Gedanken  in  die  Waag- 
schalen des  Lebens  werfen,  damit  wir  später  einmal  ge- 
wogen und  für  nicht  zu  leicht  befunden  werden. 


